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Die Meerengen. 


er Sultan, ſchrieb Boris Alexejewitſch Galizyn an Peter, feinen Zög · 
ling und Herrn, „betrachtet das Schwarze Meer als fein Haus, in dem 
Fremde nichts zu ſuchen haben, oder als eine im Harem allen Blicken verbor⸗ 
gene Jungfrau; er würde eher feinen Truppen den Befehl zum Krieg als an- 
deren Mächten die Erlaubniß zur Fahrt durch dieſes türkiſche Binnenmeer 
geben.“ Das war der Pontos Euxeinos wirklich bis zum Ende des ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Wer Byzanz hatte, war Herr des Pontos; feit der Türken⸗ 
khan auf dem Stuhl des Baſileus fah, durfte zwiſchen Balkan und Kaukasus 
nur die Halbmondflagge wehen; und ſo wichtig dünkte die Erben Moham⸗ 
meds dieſer Beſitz, daß ſchon unter Muſtafa dem Zweiten, um die Zeit des 
Friedens von Karlowitz, ein türkiſcher Staatsmann warnend rief: „Wenn 
fremde Schiffe je das Recht zu freier Fahrt auf dem Schwarzen Meer durch⸗ 
ſetzen, ſchlägt dem Osmanenreich die Sterbeſtunde.“ Dieſe Weisſagung darf 
man (wie die meiften) nicht wörtlich nehmen. Aus den Dampfkeſſeln der ruf» 
ſiſchen Flotte zieht der Qualm über den Pontos hin: und noch immer ſehen 
wir die Großmächte um die ungeſchmälerte Lebensdauer der Türkei bemüht. 
Doch ſchon 1683, ehe Peter in Aſow den Schlüſſel zu einem Nebenthor des 
Schwarzen Meeres einſteckte, ſprach der baumburger Chorherr Poyſel von 
dem Sultan als von einem Kranken, dem zehn Aerzte (fo viele finds jetzt kaum) 
mit Diagnoſen und Heilmitteln nahen; und ein Jahre danach verglich der Bri- 
tenbotſchafter Sir Thomas Roe das Reich Muſtafas dem Leib eines ſiechen 
Greiſes, der fih und Andere über die Gefahr ſeines Zuſtandes täusche. (Soalt 
ift das winged word vom Krauken Mann.) Aſow, das der zweite Mohammed 


den Nachfahren Tamerlans abgenommen hatte, iſt zwölf Jahre nach dem Frie⸗ 
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den von Konſtantinopel wieder türkiſchgeworden und erft Münnichhat,mitAn- 
nas Heer, den Flecken an der Donmündung, nach ſechsmonatiger Belagerung, 
endgiltig dem Reuſſenreich erobert. Im Frieden von Belgrad mußte Mahmud 
ihn, 1739, den Moskowitern abtreten und konnte ſie nur noch zur Schleifung der 
Feſtungwerke verpflichten. Vorher hatte Montesquieu geſchrieben: J'ai vuavee 
étonnement la faiblesse del’empire des Osmanlins. Cecorpsmalade ne 
sesoutient pas par un régime douxettempere,maispardesremedes vio- 
lents qui Pépuisent elle minent sans cesse. Avant deux siècles cel em- 
pire sera le theälredestriomphes de quelque conquérant. Nachherſpöt— 
telte Voltaire, erſeinochlangenichtſo krank wie der Türke. Seit die im Harem 
geborgene Jungfrau von den Ruſſen begehrt, der Pontos den Fremden nicht 
mehr axeinos, ſondern euxeinos ward, dämmerte der Khalifenherrlichkeit der 
Abend; war die unantaſtbare Selbſtändigkeit des Türkenreiches dahin. Ka⸗ 
tharina hats ſchon im dritten Luſtrum ihrer Regirung erreicht. Der Vertrag 
von Kutſchuk⸗Kainardji gab 1774 ihrer Handelsflotte das Recht zu freier 
Schiffahrt im Schwarzen Meer, das, als neun Jahre ſpäter der Tatarenkhan 
geſchlagen und die Krim erobert war, zwei Staaten an ſeinen Ufern herrſchen 
fah, alfo nicht mehr ein türkiſches Binnenmeer genannt werden konnte. Auch 
nicht ein mare clausun? Die Ruſſen können hinein, doch nicht heraus. Der 
Sultan hält den Bosporusſchlüſſel feſt in der Hand und ſperrt noch immer 
den Weg, der über Aſow und die Krim nach Byzanz führen ſollte. Rußland 
darf im Schwarzen Meer thun, was ihm beliebt, und iſt da unangreifbar; 
darf es aber nicht auf der ins Mittelmeer führenden Straße verlaſſen und em⸗ 
pfindet, noch unter der großen Zerbſterin, die Schmach ſolcher Käfigfreiheit. 
Der Pontos muß Rußlands Binnenmeer werden: nach dem Frieden von Jaſſy 
wards in Moskau, in Peters Stadt das Feldgeſchrei lärmender Patrioten. 
Bonapartes Einfall in Egypten und die vor und nach der Gründung 
des napoleoniſchen Kaiſerreiches bis an die Orientpforte drängende Jakobiner⸗ 
gefahr verbündet nah langem Hader dem Sultan den Zaren. Katharinas Sohn 
Paul ſchickt) Selim dem Dritten die mit viertauſend Moskowitern bemannte 
Flotte nach Konſtantinopel, um ihm bei der Abwehr franzöſiſcher Angriffe zu 
helfen: und nun öffnen ſich Dardanellen und Bosporus endlich ruſſiſchen 
Kriegsſchiffen. Endlich; einmal. Das Schutzbündniß währt nicht lange; bald 
liegen die Erben von Byzanz, der im Beſitzrecht wohnende und der über den 
Pontos lugende, wieder in Streit. Bonaparte hetzt, nach Auſterlitz, den Sultan 
in den dritten Krieg gegen Rußland und erliſtet, in Tilſit, Alexanders ſchwär⸗ 
meriſch anbetende Freundſchaft. Will den mit wachſendem Ungeſtüm geforder⸗ 
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ten Preis aber nicht zahlen. Hardenberg läßt ſeinen alten Plan der Türkeithei⸗ 
lung durch Kalckreuth wieder vorbringen; Rußland fol Bulgarien, Rumelien, 
ein Stück der Donaufürſtenthümer und die Meerengen bekommen, Oeſterreich 
über Bosnien, Serbien, Dalmatien herrſchen, Frankreich den Staat der Hellenen 
und die Inſeln ſeinem Imperium einfügen. Doch was konnte Alexander, nach 
Jena, von Preußens Beiſtand noch hoffen? Zur Erfüllung ſeines brünſtigen 
Phantaſtenwunſches vermag nur der allmächtige Korſe ihm zu helfen. Der iſt 
dem Sultan verbündet und, im Nimbus ſeiner Siege, am Goldenen Horn 
ſo ſtark, daß General Sebaſtiani, ſein Gefandter, den Aufruhrverſuch des 
engliſchen Kollegen mit einem Wort niederzwingt: die Britenflotte, die Ar⸗ 
buthnot, um den franzöſiſchen Einfluß zu dämmen, ins Marmarameer ge⸗ 
rufen hat, muß unter dem Feuer türkiſcher Batterien abdampfen. Englands 
politiſche Moral, die uns jetzt wieder ſchöne Reden preiſen, wird von dieſer 
Epiſode aus grell beleuchtet: die Sultane folen in ihren Entſchlüſſen frei, 
die Meerengen allen Fremden geſchloſſen ſein, ſo lange das engliſche Inter⸗ 
eſſe nicht darunter leidet; nicht eine Stunde länger. Hofft man in London 
den winzigſten Vortheil davon, dann mag irgendein Admiral Duckworth ſein 
Geſchwader bis dicht an die Mauern von Yildiz ſteuern. Noch iſt, im Früh⸗ 
ling 1807, der dreiſte Handſtreich mißlungen. Aber Selim, den haſtige Re⸗ 
formſucht den Altgläubigen verhaßt gemacht hat, kann ſich nicht halten und 
wird am fiebenundzwanzigſten Maitag entthront. Während einer Truppen⸗ 
fhau, an der Alexanders „Paradomanie“ fih in Tilſit weidet, erhält Napo- 
leon von Sebaſtiani die Meldung. Armee und Volk gegen den Sultan, der 
ſich wider das Verhängniß nicht zu bäumen wagt, und vor Osmans Reich 
wieder die Gefahr ſicheren Verfalls. „Die Vorſehung ſelbſt fendet mir diefe 
Botſchaft, um mir zu zeigen, daß die Türkei nicht mehr lebensfähig iſt!“ So 
ruft (nach Savarys Bericht) Bonaparte; und erklärt, Selims Sturz löſe ihn, 
löſe ſein Gewiſſen von allen Banden und geſtatte ihm, der nicht der Pforte, 
ſondern nur dieſem Sultan ſich verpflichtet habe, der Orientfrage nach freiem 
Ermeſſen die Antwort zu ſuchen. Wie mag das Schwärmerauge Alexanders, 
der neben ihm hielt und Sebaſtianis Rapport leſen durfte, aufgeleuchtet ha⸗ 
ben! Für kurze Zeit freilich nur. Der Imperator (der, wie Champagny an 
Caulaincourt ſchrieb, die Türken nie geliebt, immer für ſchädliche Barbaren ge- 
halten hat) wurde zwar ſentimental und ſchien bereit, dem neuen Freund alles 
Erſehnte gern zu gewähren. Er hatte im Occident Grenzen und Throne vers 
rückt und war berufen, auch im Orient nun nach feinem Belieben Ordnung zu 
ſchaffen. Rußland durfte zu dieſer organiſatoriſchen Arbeit mitwirken; doch 
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das Tempo wollte er ſelbſt beſtimmen. Hier begann Alexanders Enttäuschung. 
Die Türken, ſo dozirt Laetitias Sohn dem Enkel Katharinas, gehören nicht 
nach Europa, find auf unſerem hellen Erdtheil ein häßlicher Fleck und müſſen 
nach Aſien zurückgedrängt werden. Aber langſam; ganz langſam. Einſtwei 

len darf man ſie nur „komprimiren“; ihnen ein paar Provinzen nehmen, in 
denen ſie noch beläſtigen, doch nicht mehr herrſchen. Eine richtige Theilung wäre 
heute noch eine allzu gefährliche Operation, die zunächſt den franko⸗ruſſiſchen 
Bund lockern, die Freunde in einen Intereſſenſtreit verwickeln könnte. Rußland 
mag ſich des Beſitzes der Moldau und der Walacheifreuen, vielleicht auch vom 
Bulgarenland einen Fetzen für fih abreißen. Frankreich kann fid in Bosnien 
Dalmatien, Albanien, Griechenland ſältigen. Vielleicht; ganz ſicher ift er ſei⸗ 
ner Sache nicht (mon système sur la Turquie chancelle «t est au ıno- 
ment de tomber, ſchreibt er an Talleyrand). Fühlt. zum erſten Mal, tief aber 
die Nothwendigkeit des Friedens, der ihm doch, ſobald das Orientproblem 
Europa aufrüttelt, wieder entgleiten muß. Wenns unvermeidlich wird, wenn 
England mit anderen Mitteln nicht zu bändigen ift und er im Baltikum oder 
auf Aſiens altem Boden die ruſſiſche Macht gegen den Todfeind braucht, 
bleibt keine Wahl: muß er dem Zaren den Weg an das Ziel ſeiner Sehnſucht 
bahnen. Noch aber möchte er ihn mit einer Hoffnung füttern. Unaufſchiebbare 
Pflicht ruft nach Paris. Alexander hat ſeinen Beſuch zugeſagt. Da kann man 
in aller Ruhe über den großen Gegenſtand weiterreden. Pauls Sohn ſchlürft 
gierig den Zaubertrank, den der Korſe kredenzt. Begehrte nicht ſchon Katha⸗ 
rina den moldo⸗walachiſchen Zuwachs? Der Goſſudar, der dem Reich dieſe 
Beute bringt, braucht ſelbſt nach Niederlagen nicht zu zittern. Und Alexander 
Pawlowitſch glaubt ſich des Freundes ſicher; „ich erwarte keinen allzu ſtarken 
Widerſtand gegen meine Auffaſſung (ſchreibt er an Peter Tolſtoi), denn fie 
entſpricht dem Intereſſe und der Meinung des Kaiſers“. Frankreich wird 
zwiſchen der Pforte und Rußland zu vermitteln ſuchen. Iſt ein anſtändiger 
Friede nicht zu erlangen, ſo muß man wieder an die Theilung denken fürs Erſte 
aber darf dieſer Gedanke noch nicht ans Licht. Daß er in Tilſit erörtert wurde, 
bezeugt De Clercq (Recueil des traités de la France) durch die Anführung 
der Sätze, die ausſprechen, daß die beiden Kaiſer, wenn der gewünſchte Friede 
nicht durchzuſetzen ift, „fih verſtändigen werden, um alle europäiſchen Provin: 
zen des Osmanenreiches, außer Rumelien und der Stadt Konftantinopel, dem 
drückenden Türkenjoch zu entreißen.“ Mit dem ernſteſten Eifer muß zunächſt 
aber, auch in London, Alles verſucht werden, pour procurer a l’humani!e 
le bienfait de la paix (wie es im vierten Artikel des tilſiter Geheimvertrages 
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vom ſiebenten Juli 1807 heißt). Am neunten Juli, vor der Abreiſe nach Kö: 
nigsberg, empfiehlt Napoleon der Türkei die Beſchleunigung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes. Vier Monate danach diktirt er einen Zuſatz zu der an Caulaincourt zu 
ſendenden Inſtruktion und ſagt darin, erwünſche, der Türkei ihren Beſitzſtand 
zu erhalten, im Nothfall ſich aber mit Rußland allein, ohne Oeſterreichs Drein⸗ 
rede, über den Theilungplan zu verſtändigen. „Das Liebſte wäre dem Kaifer, 
wenn die Türken in friedlichem Beſitz der Walachei und der Moldau bleiben 
könnten; da er aber den Zaren ſo feft wie möglich an fich knüpfen möchte, würde 
er ihm die beiden Provinzen, gegen eine in Preußen zu ſuchende Kompenſation, 
ſchließlich überlaſſen. Er ſteht dem Gedanken an eine Theilung des Türken⸗ 
reiches ſehr fern, hält ihn ſogar für verhängnißvoll, will aber nicht, daß Sie 
ihn imGeſpräch mit demZaren undmit deffen Miniſter rückhaltlos verdammen. 
Sie ſollen nur nachdrücklich auf die Motive hinweiſen, die für die Vertagung 
ſprechen. Dieſer uralte Plan des ruſſiſchen Ehrgeizes kann Rußland an uns 
kitten: deshalb müſſen Sie ſich hüten, den Petersburgern Muth und Hoffnung 
ganz zu nehmen.“ Ehe dieſe Inſtruktion an die Newa gelangt, hat Alexander 
mit England gebrochen und in Paris, durch den Mund Savarys, des Herzogs 
von Rovigo, als Theilzahlung die Donaufürſtenthümer verlangt. Schon fühlt 
auch Napoleon, daß er Etwas thun muß, um den Zaren feſter an fih zu binden. 
Savary hat ihm berichtet: „Der Kaiſer und fein Miniſter Graf Rumanzow 
find unſere einzigen zuverläſſigen Freunde in Rußland; es wäre gefährlich, diefe 
Wahrheitzu verſchweigen. Das Volk würde gern wieder nach den Waffen grei⸗ 
fen und für einen Krieg gegen Frankreich neue Opfer bringen.“ Verſtimmt man 
den impulſiven Selbſtherrſcher, ſo kann Rußland, das in ſeinem Verhältniß 
zu Frankreich zwiſchen Hitze und groft, Intimität und Haß hin und her ſchwankt, 
morgen zum Feind übergehen. Das muß verhindert und dennoch die Theil⸗ 
ung der Türkei aufgeſchoben werden. Sonſt wird die Beute des Adlers zu 
klein. Bosnien, Albanien, Griechenland, Epirus: für Frankreich wärens Ko⸗ 
lonien, nicht Provinzen. Seit Bonaparte in Kairo war, fieht er Egypten als 
einen Theil des Franzoſenreiches. Noch aber iſt die Zeit zur Rückeroberung 
nicht gekommen. Läßt er den Kranken Mann jetzt ſterben, dann langt der 
Britenleu, deſſen Pranke bis nach Malta, Sizilien und in die Adria reicht, nach 
dem in der Todesſtunde des Khalifates herrnloſen Gut. Bevor ein franzöſi⸗ 
ſches Heer in Konſtantinopel und Saloniki wäre, hätte England die Hand 
auf Egypten, Cypern, Kandia, vielleicht auf die Dardanellen und das ganze 
Küſtenland der Osmanen gelegt. Dieſe Erwägung, ſchrieb Champagny, hat 
den Hauptgrund geliefert, den der Kaiſer gegen die Theilung der Türkei an⸗ 
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führt. Mag der Zar alſo in der Walachei und der Moldau bleiben: der Herr 
des Occidents wird ſich den Landfetzen, der ihm zur Entſchädigung gebührt, 
nicht aus dem Osmanenleib ſchneiden, ſondern Schleſien nehmen. Das war 
beſchloſſen, als Caulaincourt in Petersburg Savary ablöſte. In der erſten 
Inſtruktion, die er empfing, ſteht der Satz: „Preußen hätte dann nur noch 
zwei Millionen Einwohner; genügen die etwa nicht für das Glück des Königs- 
hauſes und muß es fih nicht, in feinem eigenſten Intereſſe, fo ſchnell wie mög- 
lich in die äußerſte Reſignation und in die Rolle einer kleinen Macht gewöh⸗ 
nen, da alles Mühen, den verlorenen Rang zurückzugewinnen, den preußi⸗ 
ſchen Stämmen nur nutzloſe Sehnſucht und Qual bereiten könnte?“ (So hat, 
einunzwanzig Jahre nach Fritzens Tod, ein Kondottiere über Preußen zu 
ſprechen gewagt. Discite, moniti!) Schleſien? Das würde den von Warſchau 
aus reorganiſirten Polenſtaat ſtärken. Niemals. Caulaincourt findet für die⸗ 
ſen Plan weder beim Zaren noch bei Rumanzow Gehör und muß im Februar 
1808 feinem Herrn melden, daß Alexander an der Donau bleiben, über Edle- 
ſien aber nichteinmal reden will. Daß er den Sanften nie ſo finſter jah. „Wenn 
wir Berlin gefordert hätten, wäre die Wuth vielleicht kleiner geweſen.“ 

Die Meldung fällt in eine der helften Stunden des Rieſenhirns. Aus 
zornigem Auge blickt Bonaparte auf das Inſelreich, das micht zu überliſten, 
nicht ins Herz zu treffen iſt. Wenn ers in Aſien zu treffen, in Indien ihm die 
Aorta zu zerſchneiden vermöchte! Dachte er daran ſchon, als er den Ruffen Kon- 
ſtantinopel weigerte, weil der Beſitz dieſer Stadt die Weltherrſchaft ſichere? 
Jetzt denkt er dran; ahnt die Wahrheit des Wortes, daß an den Mauern von 
Konſtantinopel der Kampf um Indien beginnt; und träumt ſeinen größten 
Caeſarentriumph. Rußland und Frankreich zu gewaltiger Anſtrengung ver⸗ 
eint, die Türkei zerſtückt, Perſien und Afghaniſten unterworfen und von den 
Hochplateaur am Euphrat mit der ungeheuren franko⸗ruſſiſchen Heermaſſe 
durch raſch bezwungenes Barbarenland bis an den Indus. Wer weiß, ob dieſer 
endlos ſcheinende Weg nicht ſchneller ans Ziel führt als der kurze Pas de Ca- 
laig? Der tolle Paul Petrowitſch hatte in feinen letzten Lebenstagen den Ge- 
danken an einen franko⸗ruſſiſchen Kriegszug durch Aſien gehätſchelt. Seitdem 
iſt der Sultan der Freund Bonapartes geworden, hat der Perſerſchah von ihm 
Drillmeiſter für ſein Heer erbeten, Hilfe gegen England angeboten und ſich 
(in einem von dem perſiſchen Sondergeſandten in Warſchau unterzeichneten 
Vertrag) verpflichtet, einem gegen Indien marſchirenden Franzoſenheer als 
guter und getreuer Bundesgenoſſe freien Durchzug zu geſtatten. Das war keine 
Lagerpoſſe: General Gardane wird nach Perſien geſchickt, um den Vertrag 
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ratifiziren zu laffen und die Möglichkeit ſolchen Heereszuges zu prüfen. Und 
nun iſt auch der Weiße Zar Napoleons Freund geworden. Frankreich, Ruß⸗ 
land, Perſien: damit konnte man die Briten mindeſtens einſchüchtern und 
zu Verhandlungen treiben, die ihr Hochmuth noch immer weigerte. Doch der 
Zar heiſcht Bezahlung. Ihm zu Liebe den Kranken Mann töten? Nein. Noch 
ifta zu früh. Da Alexander von dem ſchlefiſchen Plan nichts hören will, muß 
man ihn hinhalten und inzwiſchen Oeſterreich zu umgarnen ſuchen. Ruß⸗ 
lands Herrſchaftüber die Donaufürſtenthümer, hat Bonaparte einmal zu Kle- 
mens Metternich geſagt, bereitet die Baſis, auf der Frankreich und Oeſterreich 
ſich eines Tages verſtändigen werden; wenn dieRuſſen in Konſtantinopel ſtehen, 
braucht Ihr uns gegen ſie, brauchen wir Euch, um das nöthige Gegengewicht 
herzustellen. Kaifer Franz ift kein Mann kräftiger Initiative; muß fih aber 
fagen, daß er nicht müßig zuſehen darf, wenn der Türke, in dem er einen ſchwa⸗ 
chen und drum bequemen Nachbar ungern verlöre, erdroſſelt und ausgeraubt 
wird. Für jeden Fall ift Wien durch Metternich nun vor dem ruſſiſchen Anz 
ſchlag gewarnt. Zur ſelben Zeit erhält Caulaincourt die Weiſung, den Wün⸗ 
ſchen des Zaren noch weiter entgegenzukommen und keine unüberwindliche Ab- 
neigung von dem Plan der Türkeitheilung zu verrathen. Da, unter dem Ein⸗ 
druck der ſtolzen Thronrede, die das Britenparlament eröffnet, ſchäumt das 
Blut des Korſen heiß auf. Der alte Feind muß endlich vernichtet werden. Alex⸗ 
ander heiſcht Bezahlung? Er ſoll ſie haben. Selbſt wenn er den höchſten Preis 
fordert. Am zweiten Februar ſchreibt ihm Napoleon: „Gegen Rußland ſpüre 
ich nicht die leiſeſte Regung der Eiferſucht; ich wünſche ihm Ruhm, Glück 
und Gebietszuwachs. Mit allen Kräften will ich ihm bei jeder Vorſchiebung 
ſeiner Grenzen nach der Schwedenſeite helfen. Wenn wir fünfzigtauſend Mann, 
Ruſſen, Franzoſen, vielleicht auch ein paar Oeſterreicher, über Konſtantinopel 
nach Aſien ſchicken, zwingen wir England vor dem Kontinent auf die Knie. 
Wer ein ſo hohes Ziel erreichen will, muß alles Nothwendige vorher verein⸗ 
baren; dazu bin ich bereit. Am erſten Mai können unſere Truppen in Aſien, 
kann auch ein ruſſiſches Herr in Stockholm ſein Dann werden die aus der 
Levante verjagten, in Indien bedrohten Briten unter der Wucht der Ereigniſſe 
vernichtet, mit denen die Atmoſphäre geladen ſein wird.“ Das Bild iſt nicht 
ſchön; aber der Rhythmus der Rede kann einen Alexander hinreißen. Und 
ſchon wird die dalmatiſche Armee verſtärkt und befohlen, in Epirus die Lan⸗ 
dungmöglichkeiten, in Albanien die Heerſtraßen genau zu ſtudiren und im öſt⸗ 
lichen Winkel des Mittelmeeres Alles für den Kriegsfall vorzubreiten. In einem 
Brief an Tecrös deutet der Kaifer den Eniſchluß an, durch die Türkei nach Zn- 
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dien zu ziehen. Und Tolſtoi hört (nach einer Wuthſzene, in der er geſchworen 
hat, Preußen und Warſchau an dem ſelben Tag zu räumen, wo Rußland 
ſeine Truppen aus der Walachei und Moldau zurückzieht) den Satz: „Bin 
ich erſt am Euphrat, dann giebts auf dem Weg nach Indien kein Hemmniß 
mehr; daß dieſes Unternehmen den Alexander und Tamerlan mißlungen iſt, 
beweiſt gar nichts: man muß eben Beſſeres leiſten als fie.“ Der Held von 
Marengo, Auſterlitz, Jena, Friedland, Tilſit darf ſo ſprechen; darf ſich für 
ein Schlachtfeld rüſten, das von der Oſtſee bis nach Kleinaſien, vom Atlan⸗ 
tiſchen bis an den Indiſchen Ozean fih dehnen ſoll. Einen tourbillon du 
mondu fieht er voraus; dieſer Weltwirbel wird Britanien entkräften, ent- 
muthigen und zur Anerkennung der neuen Imperatorenmacht zwingen. Der 
auf Sankt⸗Helena Eingekerkerte hat beftritten, daß er je bereit geweſen fei, 
Konſtantinopel („das durch feine Lage zum Centrum der Weltherrſchaft be- 
ſtimmt ift“) den Ruffen auszuliefern. Doch wir wiffen von Tolſtoi, Metter- 
nich und Narbonne, daß der Kaijer dazu bereit war. Wenn Alexander ſich nur 
um dieſen Preis zu dem von Caulaincourt geforderten Keulenſchlag auf das 
Haupt Britanias entſchloß, ſollte er ihn haben. Frankreich würde, zu ſeiner 
Sicherheit, dann die Dardanellen beſetzen oder von Defterreich bewachen laffen. 
Der Pontos Euxeinos ein ruſſiſcher, vom Dardanellenwächter im Nothfall 
zu ſchließender, das Mittel meer ein franzöſiſcher See: Das war das letzte Ziel 
des Korjen. Rußland konnte von ihm den Schimmer der Byzantinererbſchaft 
haben, nie deren weſentliche Macht. Er wollte ihm die Donaumündungen 
ohne Serbien, Bulgarien ohne Rumelien, Konſtantinopel ohne die Darda⸗ 
nellen geben. Zu Narbonne hat er geſagt: „Jai voulu refouler amicale- 
ment la Russie cn Asie: je lui ai offert Constantinople.“ In Aſien ſollte 
es England das Leben ſchwer machen, in Südoſteuropa ſich an der vorgeſcho⸗ 
benen Flanke Oeſterreichs zerreiben. Dann war Frankreich im Mittelmeer un- 
gefährdet und aus der europäiſchen Hegemonie fürs Erſte nicht zu verdrängen. 

Caulaincourt hat ausführlich erzählt, welche Wonneſchauer den Zaren 
beim Leſen des Briefes vom zweiten Februar ſchüttelten. Alexander, der ge⸗ 
ſtern noch mit den Donaufürſtenthümern zufrieden war, ſieht ſich heute ſchon 
als Herrn von Byzanz, auf dem von Katharina vergebens begehrten Sitz, als 
den Heros, der den alten Traum der Ahnen in Wirklichkeit wandelt. „Voilà 
de grandes choses!“ „Voilà le grand homme!“ „Voilà le style de Til- 
sit!“ Noch abends, auf dem Hofball, die ſelbe Ekſtaſe. Leis aber meldet fih 
bald das Mißtrauen. Was wird aus Schleſien? Iſts am Ende nicht beffer, 
aus Konſtantinopel eine Freie Stadt zu machen? Dafür ift Rumanzow frei- 
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lich nicht zu haben: er verlangt Konſtantins Stadt mit dem Doppelverſchluß 
am Bosporus und in den Dardanellen; dann mag Oeſterreich das ganze Ser- 
bien annektiren und Makedonien und Rumelien mit Frankreich theilen, dem 
außerdem Bosnien, Syrien, Egypten zufallen ſoll. Ohne die Meerengen iſt 
die Verſtändigung aber nicht möglich. Auch nicht mit Alexander. Der hat 
ſeinen Vortheil erkannt. Seit hundert Jahren ſtrebt Rußlands Ruhmſucht 
nach Konſtantinopel, Rußlands Intereſſe nach den Meerengen. Beides hat 
die Eiferſucht der europäiſchen Mächte ihm ſtets geweigert. Jetzt hats nur mit 
dem einen Mann zu rechnen, der Reiche zerſtört und Reiche gründet: und die⸗ 
fer ſonſt Allmächtige ift im Kampf gegen England auf ruſſiſche Hilfe ange- 
wieſen. Solche Gunſt der Stunde kehrt nie vielleicht wieder. Nur ein Tropf 
gäbe da nach. Doch der Botſchafter iſt nicht minder zäh. Halbe Tage lang ſitzt 
er dem Grafen Rumanzow, der die Miniſterien des Auswärtigen und des Han- 
dels leitet, gegenüber; und die beiden Männer, die nach kurzer Debatte über 
die Vergebung ungeheurer Flächen einig find, kommen von der, Katzenzunge“ 
(fo nennt der Ruffe die Halbinſel Gallipoli) nicht los Noch einmal beſtürmt 
Caulaincourt, im März, den Zaren ſelbſt; erhält aber die Antwort: „Nehmt 
in Aſien, was Ihr wollt; wenn ich die Meerengen nicht habe, ift Alles, was Ihr 
mir geben könnt, werthlos.“ Nun kann der Botſchafter nicht längerzweifeln. 
Am ſechzehnten März ſchreibt er an ſeinen Kaiſer: „Eure Majeſtät mag Ita⸗ 
lien, vielleicht ſogar Spanien Ihrem Reich eingliedern, neue Dynaſtien und 
Königreiche gründen, für die Eroberung Egyptens die Mitwirkung der zaz 
riſchen Qand- und Seemacht fordern, alle erdenklichen Bürgſchaften verlangen, 
mit Oeſterreich jedes beliebige Tauſchgeſchäft machen und einer Welt einen 
Platzwechſel aufzwingen: das Alles wird Rußland, nach meiner Ueberzeugung, 
ruhig mitanſehen, wenn es Konſtantinopel und die Dardanellen bekommt.“ 
Er hat, im Sommer, die Debatte wieder aufgenommen und aus Alexanders 
Mund noch einmal gehört: „Ich brauche den Schlüſſel zu meinem Haus. 
Wenn Frankreich die Dardanellen hat, verliere ich mehr, als ich gewinne.“ 
In Erfurt ift von dem Theilungplan, der den Hauptgegenſtand der Zwie⸗ 
ſprache liefern ſollte, dann gar nicht mehr geredet worden Alexander und Ru- 
manzow hatten erkannt, daß die ſelbſtändige Expanſion ins Donauland grö⸗ 
ßeren Nutzen perheiße als ein weitſchichtiges Syſtem kombinirter Eroberungen, 
das dem Freund aus Weſten ſchließlich doch den Löwentheil eintragen mußte. 

Zwei Jahre nach der von Arbuthnot und Duckworth verſuchten Ueber⸗ 
rumpelung hat (in dem Vertrag vom fünften Januar 1809) Sultan Mah⸗ 
mud der Zweite fih verpflichtet, allen Mächten, ohne Ausnahme, die Meer: 
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engen zu ſperren. Nur unter der Bedingung, daß „diefe alte Regel des Dê- 
manenreiches“ nicht durchlöchert wird, will England den Eingang nicht wieder 
forciren. Seitdem gehören die Schlüſſel nicht mehr dem Herrn der Pforte; 
ſtrebt der in Europa gerade Uebermächtige nach der Herrſchaſt über den Bos⸗ 
porus und die Dardanellen. Als Mahmud die Ruſſenflotte zum Schutz gegen 
Ibrahim Paſcha ans Goldene Horn gerufen und hinter dem Wall der aus ge- 
ſchifften Moskowiter den Rebellen abgewehrt hat, muß er, am zehnten Juli 
1833, den von Orlow entworfenen Vertrag unterſchreiben, der ihm auch für 
den Fall neuer Fährniß Rußlands Beiſtand ſichert und als Entgelt nur for⸗ 
dert, daß kein fremdes Kriegsſchiff unter irgendeinem Vorwand je in die 
Dardanellen einfahren darf. Dieſes Verlangen war nöthig geworden, weil 
die Hohe Pforte im fiebenten Artikel des Vertrages von Adrianopel verſprochen 
hatte, die ſeit 1809 geltende Meerengenſperre wieder aufzuheben und die Durch⸗ 
fahrt allen Schiffen zu geftatten, die aus ruſſiſchen Häfen kommen oder nach 
ruſſiſchen Häfen ſteuern. Alſo nicht nur denen, die Rußlands Flagge zeigen. 
Eine läſtige Klauſel; die der Zuſatzartikel zum Vertrag von Hunkiar⸗Iſke⸗ 
leſſi denn auch beſeitigt hat. Seit dem zehnten Juli 1833 war Rußland Herr 
der Meerengen; es hatte, nach Guizots Wort, aus dem Türken einen Klienten 
gemacht, der das in einen ruſſiſchen See umgewandelte Schwarze Meer bez 
wachen und jedem möglichen Feinde des Zaren das Thor ſperren, ihm ſelbſt aber 
ohne Murren öffnen mußte, wenn er Schiffe und Soldaten ins Mittelmeer fen- 
den wollte. Derbritiſche Rival hat dieſes Vorrecht nichtlange geduldet. Palmer- 
ſton regirt. Hat den Schlüſſel zum Rothen Meer ſchon in die Taſche geſteckt: 
Aden, das Gibraltar des Oſtens, ift engliſch geworden. In dem Streit zwiſchen 
Mahmud und Mehemed Ali hat er natürlich die Partei der Türken gegen den 
Egypter genommen. Doch Hafiz, der Türkenfeldherr, wird im Juni 1839 von 
Mehemeds Sohn Ibrahim geſchlagen, weil er, wider den Rath des Haupt⸗ 
manns Moltke, verſäumt hat, das Egypterheer bei einem Umgehungverſuch in 
der Flanke anzugreifen, und fih, abermals gegen den Rath Moltkes (der deshalb 
aus ſeinem Amtſcheidet), weigert, die Truppen in die feſte Stellung am Euphrat 
zurückzuführen. Noch ehe die Schreckenskunde ins Serail gelangt, ſtirbt Diah- 
mud, ein ſchwächlicher Jüngling ſteigt auf den Thron und vor Alexandria 
verbrüdert die türkiſche ſich der egyptiſchen Flotte Was wird nun aus Os⸗ 
mans Reich? Den fünf Großmächten ſcheint es noch immer eine europäiſche 
Nothwendigkeit“; drum ermahnen ſie es feierlich (in einer Kollektivnote vom 
ſiebenundzwanzigſten Juli 1839), Europas Spruch abzuwarten, ehe es vor 
dem Rebellen die Waffen ſtrecke. Metternich fieht ſich ſchon einem Kongreß, 
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deffen Schauplatz ja nur Wien fein kann, präfidiren. Palmerſton hofft, den 
allzu ſiegreichen Egypter, den Frankreich ſchonen möchte, zu demüthigen und 
zu ſchwächen, da er leider nicht mehr ganz zu vernichten ift. Preußen will unter 
allen Umſtänden neutral bleiben und fih auf moraliſche Unterſtützung aller 
Verſuche beſchränken, das Orientproblem friedlich zu löſen. Und Rußland? 
Die Tage Bonapartes ſind faſt ſchon vergeſſen. Auf dem Thron Alexanders 
ſitzt Nikolai; ein Mann ganz anderen Schlages. Der merkt, daß er allein im 
Orient nicht viel erreichen kann, und will ſich mit England verſtändigen. 
Ernſtlich oder um liſtig einen nutzbaren Schein zu ſchaffen? Der Goſ⸗ 
ſudar iſt auf Europens Boden derletzte Tyrann. Denn Abd ul Medjid hat, auf 
den Rath Reſchids, der als Geſandter in London die Macht der Preſſe ſchätzen 
lernte, die Unterthanen mit einer Mupi a Carla beglückt, in der Gleichheit 
vor dem Geſetz, Sicherheit der Perſon und ihrer Habe, geringere und gerechter 
zu vertheilende Kriegsdienſt⸗ und Steuerlaſt und andere ſchöne Dinge zugeſa gt 
waren. Wenn Du, erhabener Herr, dieſen Hattiſcherif von Gülhane unter dem 
Donner derGeſchütze beſchworen und ans Licht gebracht haft, wird das ganze 
Abendland Dich rühmen und auf Druckpapier Dir beſcheinigen, daß Du noch 
liberaler denkſt als Dein Gegner Mehemed Ali; ob und in welchem Umfang 
das Verſprechen eingelöſt wird, können wir in gemächlicher Ruhe dann über⸗ 
legen. So mag Reſchid geſprochen haben. Ein Schlaukopf, den auch Abd ul 
Hamid wohl noch bewundert und deſſen Kunſtſtück bis in unſere Tage fort⸗ 
wirkt. Sobald die Türkei ſeitdem in enge Bedrängniß gerieth, hat der Sultan 
Reformen oder gar eine andere Verfaſſung eingeführt, die ihm aus allen Flach⸗ 
ländern des Liberalismus den einem Gonfaloniere der Freiheit gebührenden 
Ruhm heimtrug und von der im Bereich des Halbmondes nicht mehrlauge die 
Rede war. Für ſolche Mittel war Nikolai nicht flink und nicht feig genug; die 
ließ er getroſt den Sklavenſeelen der Weſtanbeter. Er wollte Selbſtherrſcher 
bleiben; doch auf ſeiner ſchwarzen Erde nicht länger die Vogelſcheuche ſein, 
von der in Europa alle frechen Spatzen ihr Spottlied fangen. Das war durch 
ein Bündniß mit England vielleicht zu erreichen; ſonſt nicht. Und wenn er die 
gelockerte nent, cordiale der Weſtmächte völlig zerſtörte, war das jakobiniſch 
verſeuchte Frankreich ohne Schwertſtreich zu ducken. Er lehnt Metternichs Ein⸗ 
ladung zum Kongreß ſchroff ab und läßt Palmerſton durch Brunnowſagen, er 
ſei bereit, den Vertrag von Hunfiar-Zjfeleifi durch ein neues Abkommen zu er: 
ſetzen, das in Friedenszeit beide Meerengen ſchließt, nach Ausbruch eines Tür⸗ 
kenkrieges jeder Großmachtgeſtattet. vier Schiffe ins Marmarameer zu ſchicken; 
nur Rußland foll, als der berufene Schutzherr der Pforte, das Recht haben. acht 
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Schiffe nach Stambul zu fenden. Palmerſton runzeltdie Stirn; findet den Vor⸗ 
ſchlag aber diskutabel und verſammelt, im Februar 1840, die londoner Vertreter 
der großen Mächte zu europäiſchemRath. Das Osmanenreich ſoll erhalten, der 
-e iedee Pascha auf Egypren Uno einen ſyriſchen réd beſchränkt werden. 
Wuthausbruch in Paris. Das treuloſe Albion hat uns verrathen; mit einem 
Lande, das ſich in den Dienſt Rußlands erniedert, ift eine entente cordiale 
nicht mehr möglich. Am fünfzehnten Juli find Britanien und Rußland, Oe⸗ 
ſterreich und Preußen einig. Mehemed Ali wird gezwungen, fidh mit Egypten 
und dem Paſchalik Akkon zu begnügen; die Meerengen bleiben im Frieden ge⸗ 
ſchloſſen und werden im Kriegsfall nach Vereinbarung geöffnet. Frankreich 
warvon den Berathungen ausgeſchloſſen. Das Land Bonapartes! Der Volks⸗ 
zorn brauſt auf, Thiers fordert einen Kriegskredit. läßt Anleihen ausſchrei⸗ 
uen und Truppen ausheben, Louis Philippe ſelbſt, der bedächtige Krämer, 
zetert, jo lange Frankreich iſolirt fei, fie Europa auf einem Pulverfaß, und 
Louis Napoleon wähnt die Stunde zu einem zweiten Kronenraubverſuch 
gekommen. Palmerſton iſt an unhöflichen Widerſpruch nicht gewöhnt. Noch 
einmal flackert der alte Feuerbrand auf. „Was die vier Mächte fordern, iſt 
nicht vom Eigennutz, ſondern nur von der Gerechtigkeit diktirt“, ſchreit der 
ſkrupelloſe Lord über den Kanal; und erwirkt drei Wochen danach ein Zu⸗ 
ſatzprotokol, in dem die Vier feierlich erklären, daß ſie im Orient nichts 
für fich erſtreben. Vergebens. Schon hat an der ſyriſchen Küſte die Ko- 
operation der Flotten Englands und Oeſterreichs begonnen. Dieſe Vorſtell⸗ 
ung erträgt Thiers nicht. Lieber im Rhein als im Rinnſtein ſterben, ruft er; 
und ſchickt an Guizot nach London eine Inſtruktion, in der es heißt: „Fragt 
von Kadir bis an die Ufer der Oder und der Elbe die Völker: und fie werden 
Euch antworten, daß der Bund der Weſtmächte zehn Jahre lang den Frieden 
gewahrt, die Unabhängigkeit der Staaten gefichert und die Freiheit der Völ⸗ 
ker niemals gefährdet hat.“ Dieſer Bund fei nun zerriffen und durch eine der 
Koalitionen erſetzt, die Europa allzu lange mit Blut beſudelt haben. Mit 
der Warnung vor nationaler Schande, vor unabwaſchbarer Beſchmutzung 
der von der Revolution eroberten Reichskleinodien noch auf der Lippe fällt 
der Miniſter (den ſein zager König heimlich geſtoßen hat), Guizot bildet das 
neue Kabinet; und kann erleichtert aufathmen, als bald danach, in den erſtenNo⸗ 
vembertagen, die Meldung von den ſyriſchen Siegen der Verbündeten kommt 
und ein paar Wochen ſpäter der tapfere Kommodore Napier die Unterwerfung 
Mehemeds erzwingt. Eine für den Gallierſtolz ſchmerzliche Entſcheidung; 
doch eine Entſcheidung Jetzt kann Frankreich das Märzprotokol unter- 
ſchreiben, das dem Paſcha Egypten als vererbbaren Beſitz und Akkon für 
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Lebenszeit zuſagt. Kann es auch über die Hauptfrage der Orientpolitik 
ſich mit den vier Mächten einigen. Der Londoner Vertrag (convention des 
déi oits) vom dreizehnten Juli 1841 beſtimmt, daß in Friedenszeit jedem 
nicht der Türkei gehörigen Kriegsſchiff die Meerengen verriegelt find. Rup- 
lands Kriegsſchiffe dürfen nach dieſer neueren Völkerrechtsſatzung nicht an⸗ 
ders behandelt werden als die jedes chriſtlichen Reiches. Ausnahmen darf die 
Hohe Pforte nur für die leichten Fahrzeuge der Geſandtſchaften zulaſſen; jede 
Signatarmacht hat das Durchfahrtrecht für ein Schiff dieſer Klaſſe. Sieg 
Rußlands? Neſſelrode, Nikolais Kanzler, hats behauptet. „Nur zum Schein 
iſt der von England und Frankreich ſo heftig bekämpfte Vertrag von Hunkiar⸗ 
Iſkeleſſi vernichtet worden. Der neue, von allen Mächten anerkannte Ber- 
trag, der den Kriegsſchiffen die Dardanellen ſchließt und uns gegen jeden An⸗ 
griff von der Seeſeite ſichert, verewigt in anderer Form das Weſen des alten 
Abkommens.“ Das ſteht in der Denkſchrift, die Neſſelrode feinem Herrn am 
fünfundzwanzigſten Jahrestag ſelbſtherriſcher Regirung vorlegte; hat aber 
mehr die Tonfarbe des Jubiläums als der Wahrhaftigkeit. Zwar war der 
Pontos jetzt ein ruſſiſches Binnenmeer, wie er in Peters Zeit ein türkiſches gewe- 
ſen war; dochwieder, wie nach dem Vertrag vonKutſchuk⸗Kainardji, ein Waſſer⸗ 
käfig ohne Ausgang ins Freie. Am Goldenen Horn leuchtet nun England die 
Sonne. Der Leu dringt ſiegreich in Aſien und Afrika vor und der Khalif muß 
froh ſein, wenn ihn die Tatze ſtreichelt. Britanien hat Frankreich verloren 
(deſſen Julikönigthum unter Guizots verhaßtem ministère de l'étranger hin- 
kümmert), herrſchtunangreifbar aber, ein Vierteljahrhundert nach Bonapartes 
Sturz, im Mittelmeer und am Indus; und als Brunnow in London eine 
Verſtändigung über die aſiatiſchen Machtſphären Rußlands und Englands 
anregt, ſieht er um Wellingtons und Palmerſtons Mundwinkel ein froſtiges 
Lächeln. Wer ſich auf einem Großgut die Erſte Hypothekgeſichert hat, braucht 
die Verſtändigung mit den Darleihern kleiner Beträge nicht zu beeilen. 

Der Meerengenvertrag ſollte nicht eine Garantie, doch eine Anerkenn⸗ 
ung des ungeſchmälerten Sultansrechtes fein: „une preuve mani! stedu 10 
s pect que les puissances portent Al’i.violahilit&de ses droits souver- 
ains.“ Dieſe ſouverainen Rechte müßten dem Großherrngeſtatten, nach feinem 
Belieben die Meerengen zu öffnen und zu ſchließen. Er darfs nicht; hat fih 
den Signatarmächten zu einer Regel verpflichtet: iſt an der empfindlichſten 
Stelle ſeines Rechtsbezirkes alſo nicht mehr frei. Daran hat auch der Krim⸗ 
krieg nichts geändert. Der dritte der, Vier Punkte, über die England, Frank⸗ 
reich, Oeſterreich fich am achten Auguſt 1854 geeinigt hatten, forderte die Re- 
viſion des Meerengenvertrages. Auch im Pontos Euxeinos ſollte Rußland nicht 
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mehrallmächtig fein: jonft erzwang es eines Tages doch den Seeweg nach Kon- 
ſtantinopel. Deshalb wurde die numeriſche Begrenzung der im Schwarzen 
Meer heimiſchen Flotte verlangt. Nikolai lehnte die Zumuthung wüthend ab. 
Nach Rußlands Niederlage bei Inkerman legt deröſterreichiſche Generalſtabs⸗ 
chef Freiherr von Heß demKaiſer Franz Jofeph eine Denkſchrift vor, in der er er- 
klärt, auf dem Balkan ſei jetzt, da Rußlanddie Donaumündung verloren habe, et- 
was für Oeſterreich Nothwendiges oder auch nur Nützliches nicht mehr zu erlan⸗ 
gen. Sechs Tage danach weiß man in der Hofburg, daß der Zar die Vier Punkte 
annimmt. Jetzt könnte Oeſterreich fih von den Weſtmächten löſen, denen die 
Furcht vor einem ruſſiſchen Angriff auf die Donaufürſtenthümer es zu ver⸗ 
bünden droht. Doch Graf Buol⸗Schauenſtein will dieſes Bündniß und be- 
ſtimmt, nach dem Anerbieten ſeines Rücktrittes, Franz Joſeph am zweiten 
Dezember zur Unterſchrift. Louis Napoleon iſt ſelig: auch Habsburg gehört 
nun, wie das engliſche Haus Hannover, zu feinem Concern. Friedrich Wil- 
helm möchte am Liebſten fein Heer gegen Oeſterreich mobil machen und ſchreibt, 
noch als der erſte Aerger verraucht ift, an den Herzog von Koburg: „Nach dem 
frechen Hintergehen durch Oeſterreich unterhandle ich mit der Macht nicht mehr; 
die Lehre war zu ſtark.“ Nikolai läßt das Bild des Kaiſers von Oeſterreich aus 
ſeinem Arbeitzimmer entfernen und ſchenkt eine Statuette, die den jungen 
Franz Joſeph darſtellt, vor Zeugen ſeinem Kammerdiener. Sobieſki und ich 
(ſo pfaucht er den Vertreter Habsburgs an) waren die dümmſten aller Polen⸗ 
königezſonſt hätten wir Oeſterreich nicht aus der Türkennoth gerettet Was Franz 
Joſeph zu Gortſchakow und Edwin Manteuffel über ſeine friedlichen Abſichten 
ſagt, verhallt faſt ungehört. Sein eigener Generalſtabschef glaubt an einen 
nahen Offenſivkrieg gegen Rußland. In einem Brief an Buol ſpricht Heß 
die Ueberzeugung aus, daß der Plan der Weſtmächte, Rußland zur Vermin⸗ 
derung ſeiner Pontosflotte und zur Desarmirung der Binnenmeerfüfte zu 
nöthigen, auch nach einer völligen Niederwerfung des Zarenreiches mißlingen 
werde. Drei Monate danach, als in Wien der Kongreß der fünf Mächte tagt 
und dem Zaren die Gewalt übers Schwarze Meer nehmen will, erhebt Feld zeug⸗ 
meiſter Heß noch einmal die warnende Stimme. „Jede Kraft papierener Trak⸗ 
tate ſchwindetin Augenblicken der Kriſis.“ (So hatſpäter Bismarck geſprochen; 
und Alois von Aehrenthal hat nach dem Wort des muthigen Landsmannes ge- 
handelt.) Rußland wird Schiffe und Küſtenforts bauen, ſobald es wieder die 
Kraft dazu hat; und ein kluger Staatsmann meidet nutzloſe Eingriffe in das 
Souverainetätrecht einer Großmacht, die ſolche Schmach ſtets zu rächen ſuchen 
wird. Mag der Zar im Schwarzen Meer ſo viele Schiffe halten, wie ihm be⸗ 
liebt: er kann Europa nicht ſchaden, wenn die Großmächte an der bulgariſchen 
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Küſte oder am Bosporusausgang einen ſtarken Kriegshafen anlegen. Heß 
empfiehlt ferner, von der Moldau an die ganze öſterreichiſche Grenze zu be⸗ 
feſtigen; ſolche Verſchanzung wäre ein beſſerer Schutz als „alle Traktatsbe⸗ 
dingniſſe, die, theoretiſch viel verſprechend, dennoch lange vor dem erſten Ka⸗ 
nonenſchuß bereits gebrochen ſind und ſomit zu nichts werden“. Drouyn de 
PHuys bemüht fich, Franz Joſph für die Ideen Napoleons zu gewinnen (der 
zuerſt ſelbſt nach Wien kommen wollte, „pour faire marcher mon jeune 
empereur d' Autriche“). Ohne rechten Erfolg. Der Gedanke, Rußland 
aus dem Pontos zu verjagen, mußte fallen und der franzöſiſche Miniſter mit 
Buols Hilfe einen Vertrag entwerfen, der Rußland und der Türkei im Schwar⸗ 
zen Meer gleiche Rechte, den Signatarmächten die Befugniß gab, in dieſem 
Meer je zwei Fregatten zu halten. Nur den Ruſſen ſoll der Bosporusausgang, 
den die Anderen benutzen dürfen, geſperrt ſein; nur ihnen iſt bei Gefahr des 
Krieges jede Vergrößerung der Flotte verboten. Wird nun Friede? Nein. 
Nikolai ift tot, fein weichmüthiger Sohn Alexander hat gelobt, den Namen 
Gottorp nicht mit entehrenden Bedingungen zu beflecken, und feit dem Fez 
bruar ift Palmerſton, der jähe Siebenziger, Premierminiſter. Der möchte den 
Meerengenvertrag zerfetzen, die ruſſiſche Kriegsflagge aus allen ſüdoſteuro⸗ 
päiſchen Gewäſſern verbannen, Sebaſtopol ſchleifen: und überredet raſch auch 
Louis Napoleon zur Fortsetzung des Krieges. Franz Joſeph will nicht weiter⸗ 
gehen. Heß fordert wieder die Befeſtigung des Hafens von Varna, eine See⸗ 
feſtung am Bosporus und eine ſtarke Schanzenkette von Krakau bis Galatz. 
Doch Oeſterreich hat nicht mehr mitzureden. Am zwölften Juni 1853 ergeht 
an das Oberkommando der Befehl, das Heer auf den Friedensſtand zurück⸗ 
zuführen und ſich dann aufzulöſen. Am achten September fällt der Malo⸗ 
kowthurm. Sebaſtopol, das Bollwerk des Schwarzen Meeres, iſt in der Hand 
der verbündeten Ruſſenfeinde. Jetzt fordert Oeſterreich ſelbſt die Neutra⸗ 
liſirung des Pontos; weder ruſſiſche noch türkiſche Kriegsſchiffe dürfen da 
weilen; die Häfen nicht militäriſch befeſtigt werden; alle vorhandenen Hez 
feftigungen find zu ſchleifen. Wenn Frankreich nicht heimlich geholfen hätte, 
wäre es Nikolais Erben noch übler ergangen. Am dreißigſten März 1856 iſt 
der Pariſer Friede zur Unterſchrift fertig. Der Sultan erklärt, „daß er des feſten 
Willens iſt, in Zukunft den als alte Regel ſeines Reiches unwandelbar feſtge⸗ 
ſtellten Grundſatz aufrecht zu erhalten, der den Kriegsſchiffen aller Mächte 
ſtreng unterſagt, in die Meerengen einzulaufen; jo lange die Pforte Frieden 
hat, wird Seine Majeſtät kein fremdes Kriegsſchiff in die Meerengen laffen”. 
Die übrigen Mächte verpflichten fich, „dieje Willensbeſtimmung des Sultans 
zu achten und ſich das verkündete Prinzip zur Richtſchnur zu nehmen“. Mug- 
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nahmen werden nur für je zwei leichte Kriegsſchiffe jedes Signatarſtaates 
gemacht, die beftimmi find, an den Donaumündungen die Freiheit der Fluß⸗ 
ſchiffahrt zu wahren. Rußland iſt keine Donaumacht mehr; iſt im Pontos und 
im Aſow⸗Meer ohne Fahrzeug und Feſtung. Britanien triumphirt. Der Krim⸗ 
krieg hat die Herrſchaft des Union Jack beffer geſichert, als Nelſon und Napier 
vermocht hatten; und der Kranke Mann braucht im feſt verſchloſſenen, dop⸗ 
pelt verriegelten Haus fortan nicht vordem grimmen Protektor zu zittern. 
Drei Luſtren lang hatdieſer Zuſtand gewährt. Als Frankreich geſchlagen 
war, ſchriebGortſchakow an feinen Agenten nach Tours: „DerͤKrimkrieg und der 
Pariſer Friede von 1856 waren die erſten Schritte auf dem Weg zu all dem Un- 
heil, deſſen verhängnißvolle Folgen wir jetzt indem wankenden Erdtheil ſehen. 
WelcheRegirung morgen auch in Frankreich herrſchen mag: jede muß an der Til⸗ 
gung der Schuld mitwirken, die ein ſchädliches politiſches Syſtem gehäufthat.“ 
Beuſt hatte ſchon 1867 verſucht, den Ruſſen die Pontosfreiheit zurückzugeben, 
Mouftiers Zuſtimmungaber nicht zu erreden vermocht. Am einunddreißigſten 
Oktober 1870 ſagt Gortſchakow in einer Cirkulardepeſche an die europäiſchen 
Regirungen: „Seine Majeſtät der Kaiſer aller Reuſſen kann ſich nicht länger an 
die BeſtimmungendesPariſer Vertrages gebunden erachten, die Rußlands Sou⸗ 
verainetätrecht im Schwarzen Meer einſchränken.“ An der Themſe berathen 
die Mächte. Der Londoner Vertrag vom dreizehnten März 1871 beſtätigt 
noch einmal die convention desdé trois von 1841, giebt, im zweiten Artikel, 
aber dem Sultan das Recht (a faculté), „in Friedenszeit den Kriegsſchiffen 
der befreundeten und verbündeten Mächte die Meerengen zu öffnen, wenn die 
Pforte es für nöthig hält, um die Ausführung des Pariſer Vertrages zu ſichern 
und ihre Integrität gegen Angriffe zu ſchützen. Wieder eine Ausnahme ; wieder 
eine Klauſel, die mißverſtanden werden konnte und mißverſtanden worden ift. 
Artikel 63 des Berliner Vertrages von 1878 ſchafft kein neues Meerengenrecht, 
ſondern beſtätigt das 1841, 1856 und 1871 Vereinbarte. Dreizehn Jahre ſpä⸗ 
ter giebt (in einem turko⸗ruſſiſchen Sondervertrag, alfo nicht mehr unter Kon: 
trole und Garantie der Großmächte) die Pforte den unter der Handelsflagge 
fahrenden, meiſt zu Militärtransporten benutzten, aber nicht armirten Schiffen 
der, Freiwilligenflotte“ Rußlands die Meerengen frei. Der Irade vom zehn⸗ 
ten Dezember 1895 geſtattet den Signatarmächten des Pariſer und des Ber⸗ 
liner Vertrages, je ein zweites Geſandtſchaftſchiff leichter Sorte durch die Dar- 
danellen laufen zu laſſen; dieſe Schiffe dürfen da aber nicht Anker werfen. Den 
Anſpruch anderer Mächte, Stationſchiffe dicht an die Dardanellenſchlöſſer her- 
anzuſchicken, hat der Sultan zurückgewieſen. Muß ers jetzt den Ruſſen erlauben? 
š 
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Europäifche Expanſion.“) 

W. die Erdrinde, ſo weit wir ſie kennen, aus einer Anzahl übereinander⸗ 

gelagerter Schichten beſteht, in deren Entſtehung ſich die Geſchichte der 
allmählichen Erkaltung und Verwitterung des Materials niedergeſchlagen hat, 
aus dem fie gebildet ift, jo haben fih auf dieſem phyſikaliſch⸗chemiſchen Bes 
ſt ind ihres Daſeins wiederum Reſte der menſchlichen Geſchichte in tauſend 
Formen von verſchiedenen Sedimenten niedergeſchlagen; und nur Das unter⸗ 
ſcheidet ſie auf den erſten Blick von den natürlichen Sedimenten, daß ſie, wir 
glauben es, nicht eine niedergehende, ſich auflöſende, ſondern eine aufwärts 
gerichtete, ſteigende Entwickelung erkennen laſſen. Dieſe Sedimente lagern 
überall, auch auf dem Boden der Meere, wenn auch hier uns meiſt unzu⸗ 
qänglich; und mit ganz beſonderen Empfindungen fährt darum wohl der ge⸗ 
ſchichtlich denkende Reiſende über Stellen großer Seeſchlachten oder über Stätten 
eines ehemals regen Handelsverkehrs zu Waſſer, von denen keine Welle mehr 
redet und doch die Phantaſie träumt, und ihm läutet es aus der Tiefe, gleich 
als ob, wo nur Menſchen zur See fih einmal in Streit und Freude begeg- 
neten, die Glocken Vinetas erklängen. Das Feſtland aber iſt überall ausge⸗ 
füllt mit prähiſtoriſchen Reſten. Wo immer der Forſcher den Spaten anſetzt, 
da findet er ſie; und aus den Geſammtausgrabungen hin über den Erdball 
wird dereinſt eine ganze vorgeſchichtliche Vergangenheit unſeres Geſchlechtes 
zu neuem Leben im Gedächtnitz der Menſchheit erſtehen, von der uns heute 
nur erſt Bruchſtücke zugänglich find. 

Dieſe Sedimente ſind aber ſehr ungleich vertheilt. An manchen Stellen 
werden nur dünne und ärmliche Zeugniſſe primitiver Kulturen gefunden; anders⸗ 
wo bedeutet vielleicht jeder Fund noch einen Fortſchritt in der Erkenntniß 
großer und hoher menſchlicher Entwickelung und ſomit im beſonderen Sinn 
auch einen Erwerb noch für die Zukunft. Man könnte ſagen: So ungleich 
wie das phyſiſche Niveau der Erdrinde mit ſeinen Gebirgen und Ebenen, ſeinen 
Hoch⸗ und Tiefländern iſt auch das Niveau der geſchichtlichen Ueberlieferung. 

Und noch ein engerer Zuſammenhang beſteht weithin zwiſchen Phyſiſchem 
und Geiſtigem. Wer über zahlreiche Völker hinblickt, Der wird erſtaunt ſein 
über die Abhängigkeit ihrer Schickſale und ihrer Beanlagung von den geo⸗ 


) Ein Bruchſtück aus dem dritten (die Geſchichte der Zeit von 1815 bis 1908 bes 
handelnden) Band von Ullſteins Weltgeſchichte“, der noch im Oktober bei Ullſtein & Co. 
erſcheinen ſoll. Die Thatſache, daß der heute berühmteſte Hiſtoriker Deutſchlands mit⸗ 
arbeitet. und die Art der geſchichtphiloſophiſchen Darſtellung Lamprechts (von der dega 
halb eine etwas größere Probe gegeben werden mußte) beweiſt ſchon, daß es ſich hier nicht 
um Buchmacherei handelt, ſondern um ein Werk, das aus dem noch ſpärlich bebauten 
Boden deutſcher Univerſalgeſchichte in anſehnliche Höhe aufragt. 
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graphiſchen Bedingungen. Vor Allem die Raſſeeigenſchaſten, die ſtärkſten Kon- 
ſtanten der heutigen geiſtigen Welt, ſind letzten Endes wohl von ſolchen Be⸗ 
dingungen abhängig; und ſo iſt es nicht ohne tieſen Sinn geweſen, wenn Vor⸗ 
ſtellungen, die einer der geiſtreichſten Geographen des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts an dieſe Zuſammenhänge knüpfte, Anlaß zu einer neuen Auffaſſung und 
Eintheilung der Weltgeſchichte gegeben haben. Aber auch die großen uns be⸗ 
kannten Kulturkreiſe der menſchlichen Geſchichte ordnen ſich nach Entſtehung⸗ 
herd und primitivem Ausbreitungsgebiet nicht zum Geringſten geographiſchen 
Bedingungen ein. 

In der Neuen Welt, die ſo lange einen für ſich beſtehenden Bereich 
menfchheitlicher Entwickelung bildete, liegen alle Kulturktreiſe, der mexikaniſche, 
der peruaniſche, der der Chibchas, tropiſch oder ſubtropiſch und in beträcht⸗ 
lichen Höhen und nur wenig þat fih ihr Gebiet in die Tiefen erweitert; am 
Eheſten nach dem Meer zu, nach den Gebieten relativer Kühle und relativer 
Feuchtigkeit hin. Nicht anders find die älteren Kulturkreiſe der alten Welt 
gelegen. Die der öſtlichen Hälfte des großen kontinentalen Zuſammenhanges, 
den Aſien, Europa und Afrika bilden, haben in den großen Flußthälern des 
Indus und Ganges wie des Hoangho ihre Heimath: an fruchtbaren Stellen 
üppigen oder wenigſtens friſchen Pflanzenlebens und einer urſprünglich reichen 
Thierwelt. Und ein Aehnliches mag auch für die weſtliche Hälfte der alten 
Welt gelten, mag es ſich nun um die kleinaſiatiſchen Gruppen von Urkulturen 
im Zwiſchenlande des Tigris und Euphrat oder um das Land des Nils oder 
um die zerriſſenen europäiſchen Geſtadeländer des Mittelmeeres oder ſelbſt um 
jenen nordaſrikaniſchen mediterranen Küſtenrand handeln, den man, entſprechend 
dem Begriffe Kleinaſien, paſſend Kleinaftika genannt hat. Ueberall kommen 
fruchtbare Gebiete fhón recht ſüdlicher Lage in Betracht und ergiebt fi ver 
Allem ein reichliches Daſein von Waſſer; wie denn noch heute in jeglichem 
Siedlungsgebiete der Welt, an jedem noch fo kleinen Orte zukünftiger menſch⸗ 
licher Beſiedlung zunächſt Waſſer verlangt wird. Um die weſtlichen Kultur⸗ 
kreiſe der alten Welt aber lagern ſich Wüſten und ſchwer zugängliche Rend⸗ 
gebirge, die ins Innere der Kontinente führen, wie nicht minder um die Ge⸗ 
biete der Kulturkreiſe des Oſtens. N 

Von dieſen urſprünglichen Kulturkreiſen her ſind dann jüngere etwas 
anderen geographiſchen Weſens entwickelt worden, die man wohl, geographiſch 
wie geſchichtlich, ſekundäre nennen könnte; ſo die der japaniſchen, der malai⸗ 
iſchen, der central⸗ und weſteuropäiſchen, kurz, der heutigen europäiſchen Kultur. 
Dabei hat fich, ift es erlaubt, hier einige einftweilen nur proviſoriſch gemachte 
Beobachtungen zu äußern, bei der tropiſchen Entwickelung ſolcher ſekundäter Kul- 
turen eher ein Verfall, bei der Entwickelung in ſtrengere Gebiete der ge⸗ 
näßigten Zone hin eher eine Steigerung menſchlicher Kulturformen ergeben. 
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Wie Dem aber auch ſei: in der heutigen geſchichtlichen Welt handelt 
es ſich vornehmlich um zwei Kulturkreiſe, den oſtafiatiſch⸗japaniſchen und den 
europäiſchen; man dürfte bei einiger Uebertreibung engliſchen Nationalſtolzes 
auch fagen: den europäiſch⸗engliſchen, oder bei einigem Betonen germaniſchen 
Raſſeſtolzes: den europäiſch⸗teutoniſchen, wobei unter Teutoniſch nach einem 
engliſchen und vornehmlich nordamerikaniſchen Sprachgebrauche, den wir uns 
in Deutſchland werden aneignen müſſen, Nord⸗ und Südgermanen (Skandi⸗ 
naven, Deutſche, Niederländer) Angelſachſen⸗Engländer und die kolonialen Teu⸗ 
tonen vornehmlich Nordamerikas und Auſtraliens zuſammengefaßt werden. 
Von dieſen beiden heute an erſter Stelle aktiven Kulturkreiſen aber iſt es 
wiederum vornehmlich der europäiſche, der, auf Grund einer Kultur, die doch 
wohl, als Ganzes, jegliche Kultur früherer Zeiten und Völker qualitativ wie 
namentlich quantitativ überragt, entſcheidend eingegriffen hat. Denn auch auf 
den oſtaſiatiſchen Kreis iſt er nicht ohne Einfluß geblieben, wenn er auch nicht 
dazu gelangt ift, ihn politiſch zu beherrſchen, und wenn auch feit dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert vornehmlich, wie ſchon einmal in den Zeiten des Sinkens 
der antiken Welt, zahlreiche und ſteigend wichtigere Einwirkungen von dieſem 
Kreis auf den europäiſchen ausgegangen find. 

So iſt es innerlich begründet, wie es auch freilich unſerem europäiſchen 
Raſſenfinn ſchmeichelt, eine Weltgeſchichte von heute mit der Geſchichte der 
Expanſion dieſes Kreiſes, namentlich in neueren und neueſten Zeiten, über die 
Welt abzuſchließen. Und eben unter dieſem Geſichtspunkt läßt ſich noch ein 
beſonderes Wort für den alten und jo oft getadelten Begriff der „Weltge- 
ſchichte“ einlegen. Iſt es nicht wirklich der Erdball (Das heißt: die Welt in 
menſchlichem, geſchichtlichem Sinn), der von der europäiſchen Expanſion erfüllt 
wird? Handelt es ſich nicht hier zum erſten Mal um eine Weltgeſchichte im 
recht eigentlichen, greifbaren, anſchaulichen Sinn? Findet hier nicht eine durch⸗ 
aus berechtigte Erweiterung des geographiſchen Begriffs „europälſcher Kultur: 
kreis“ (alle Kulturkreiſe ſind naturgemäß nach dem Raum, den ſie füllen, be⸗ 
nannt, aljo geographischen Charakters) auf den geographiſchen Begriff „Welt“ 
ſtatt? Wir Dewifche haben die doppelte Bezeichnung Univerſalgeſchichte und 
Weltgeſchichte und wir ſollten uns unter den neuen Verhältniſſen der jungſten 
europäiſchen Expanſion, die natürlich auch neue Begriffe fordert und damit 
neuer techniſcher Worte bedarf, daran gewöhnen, unter Weltgeſchichte die Ge⸗ 
ſchichte der europäiſchen Expanſion und des weſtaſiatiſchen⸗mittelmeeriſchen Kul 
turkreiſes, auf dem dieſe geſchichtlich fußt, zu verſtehen, ganz in Anlehnung 
an den bisher praktiſch für das Wort herkömmlichen Umſang; die Geſchichte 
der geſammten Menſchheit aber ſollten wir als Univerſalgeſchichte bezeichnen. 

Die ältere Entwickelung des heutigen europäiſchen Kulturkreiſes kann hier 
nur mit zwei Worten geſtreift werden, unter Gefichtspunkten, deren Darlegung 
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für das eingehende Verſtändniß der jüngeren Perioden und Vorgänge noth⸗ 
wendig iſt. Den Kern der Völkermaſſe des europäiſchen Kulturkeiſes haben 
von je her die Teutonen gebildet. Gewiß ſpielen daneben Kelten und Slaven, 
Jene den Germanen in der Eigenentwickelung wenigſtens ihrer wirthſchaft⸗ 
lichen Kultur um etwa zwanzig Generationen voraus, Dieſe um etwa eben ſo 
viel zurück, eine beträchtliche Rolle. Allein nicht fie haben jenen Bereich, den 
Garten gleichſam des vorderaſiatiſch⸗mittelmeeriſchen Kulturkreiſes, in dem ſich 
Hellenismus und römiſches Imperium trafen, definitiv durchbrochen und ers 
ſtürmt, auf deſſen Einnahme ſich das Beſondere der europäiſchen Kultur auf⸗ 
baut, ſo weit es der Folge der weltgeſchichtlichen Begebenheiten verdankt wird. 
Und nicht ſie ſtehen darum auch in der Mitte der europäiſchen Kultur, inſo⸗ 
fern ſie durch die von der Antike unterſtützte Eigenentwickelung der in ihr auf⸗ 
gegangenen Völker an erſter Stelle gebildet worden iſt. Der Beweis aber, 
daß dieſes Centrum von je her die Teutonen einnahmen, kann nicht nur aus 
politiſchen Ereigniſſen, wie der Uebernahme des Kaiſerthums durch die Deut⸗ 
ſchen, geführt werden, denn hier läßt ſich immer von der Einwirkung be⸗ 
ſonderer Umſtände, von Dem, was man geſchichtlichen Zufall nennen kann, 
ſprechen; er erhellt ſicher vielmehr aus der Thatſache, daß in den romano⸗ 
keltiſchen Miſchvölkern, fo namentlich den Italienern und Franzoſen, wie unter 
den ſtark gemiſchten Engländern die Kraft der Entwickelung immer in den 
Gegenden und Stämmen gelegen hat, die eine ſtarke Miſchung mit teutoni⸗ 
ſchen Elementen erlebt haben, wie aus der langwährenden Beherrſchung der 
heute größeren ſlaviſchen Kultur erſt durch die Normannen, dann durch die 
Deutſchen der baltiſchen Länder. j 

Die Völkerwanderungen, in deren Verlauf die Völkermiſchungen in 
Europa eintraten, deren Vollendung die Vorbedingung für die Entwickelung 
des europäiſchen Kulturkreiſes war, haben, ſo weit die Teutonen in Betracht 
kamen, etwa anderthalb Jahrtauſende gedauert. Sie beginnen in jenen grauen 
Zeiten, da, vielleicht vier oder fünf Jahrhunderte vor Chriſtus, germaniſche 
Füße zum erſten Mal den Boden zwiſchen Elbe und Weſer betraten und ger⸗ 
maniſche Roſſe zum erſten Mal den Rhein durchſchwammen. Sie endeten mit 
den letzten Ergüſſen nordgermaniſcher Volkskraft in den äußerſten Suden, mit 
dem Auftauchen der Normannen an den Küſten des Mittelmeeres, mit der 
Begründung des unteritaliſch⸗ſiziliſch⸗epirotiſchen Normannenreiches und der Er» 
richtung des lateiniſchen Kaiſerthumes in Konſtantinopel. Sie find anfangs 
vornehmlich zu Lande verlaufen, fie haben zuerſt die ſcharfe Grenzbildung des 
Imperiums nördlich der Alpen veranlaßt und haben deſſen Grenze dann, von 
Oſten her beginnend, in den Ereigniſſen jener Völkerwanderung, die die ältere 
biſtoriſche Lehre meiſt allein kennt, bis zu dem Grade überſchwemmt, daß fie 
durch alle europäiſchen Küſtenländer des Mittelmeeres, ja, durch den weſtlichen 
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Nordrand Afrikas ihre Wellen getrieben haben. Sie fanden ſpäter zu Waſſer 
ſtatt, trafen nun vor Allem die atlantiſchen und mittelmeeriſchen Küſten Europas 
und Kleinaſiens, führten aber auch die großen Ströme hinauf tief ins Binnen- 
land des Kontinentes hinein, bis zu dem Grade, daß in ihrem Verlauf eine 
Durchquerung des Welttheiles faſt da, wo er am Breiteſten war, zwiſchen Oſtſee 
und Schwarzem Meere, gelang. Die erſte Phaſe des Verlaufes war dabei 
politiſch durch Bildung von Tributärſtaaten auf dem Boden des Kaiſerreiches, 
und zwar der byzantiniſchen wie der weſtlichen Hälfte, gekennzeichnet: ſo ſind 
die Gothenftanten an der Donau und auf der Balkanhalbinſel, fo die Gothen 
und Langobardenſtaaten in Italien, wiederum die Gothenſtaaten in Südſrank⸗ 
reich und Spanien, der Frankenſtaat im nördlichen Gallien, der Vandalen⸗ 
ſtaat im nördlichen Afrika entſtanden. 

Den Abſchlüß dieſer Deſpotien, in denen urzätlich⸗demokratiſches Ger⸗ 
manenthum und Verwaltungreſte des römiſchen Abſolutismus wunderlich und 
in oft doch vieldurchdachten Bildungen durcheinanderwogten, bildete das Reich 
der Karolinger, man darf ſagen: Pippins und Karls des Großen. Es iſt 
ſchon inſofern eine hiſtoriſche Landmarke, als in dem Augenblick feiner Bol- 
endung ſpäteſtens die Wanderungen der Teutonen zu Lande aufhörten und 
die Seewanderungen um ſo mehr begannen; ſchon in den ſpäteren Zeiten Karls 
des Großen hat das neue Univerſalreich von den Angriffen der Normannen zu 
leiden gehabt. Es bildet aber namentlich auch inſofern den Abſchluß der früheren 
Periode, als in ihm eine ſtaatliche Bildung auftritt, die zum erſten Mal durch 
längere Zeit hin antike und teutoniſche Kultur zu vermählen ſucht und auch 
wirklich zum Theil vermählt und eben darin die erſte dauernde Grundlage für 
die Expanfion einer europäiſchen Kultur ſpäterer Jahrhunderte ſchafft. Inſofern 
iſt es gleichſam von Vorbedeutung, wenn für die Zeit wenigſtens Karls des 
Großen in der That von mittelalterlichem Imperialismus und auch von dem 
Erwachen einer chriſtlich⸗antik⸗teutoniſchen Expanſion nach Norden und Often, 
ja, auch nach Südweſten, nach Spanien zu geſprochen werden kann. Noch 
mehr zu einem Wendepunkt von höchſter weltgeſchichtlicher Bedeutung wird die 
Zeit der Karolinger durch Ereigniſſe, die, vom Standpunkt des europäiſchen 
Betrachters aus geſehen, zunächſt einen mehr negativen Charakter aufweiſen. 
Auf dem Boden des römiſchen Imperiums war neben der neuen teutoniſchen 
Kultur noch eine andere, im Südoſten, in polarer Lage alſo zu dem in Bildung 
begriffenen fränkiſchen Weſten, aufgetaucht: die arabiſche. Und es war auf 
dem Wege der Entwickelung einer neuen Religion geſchehen, dem fruchtbarſten 
und furchtbarſten weltgeſchichtlichen Weg, den es giebt. Dieſe Kultur hatte 
in rapidem Siegeslauf die aſiatiſche wie die aſrikaniſche Geſtadeſeite der ihr 
benachbarten Mittelmeergegenden eingenommen und ſich auch faſt aller weit 
nach Süden ragenden Punkte des europäiſchen Nordgeſtades, Spaniens, zum 
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Theil Siziliens und Süditaliens und Moreas bemächtigt. Im Beginn des 
achten Jahrhunderts drangen ihre Pioniere, Piraten und Krieger, zu Lande bis 
an die Riviera, in Gallien die Rhone hinauf bis nach Lyon und Autun und 
nicht minder in Septimanien vor, während ſie gleichzeitig die Herrſchaft des 
byzantiniſchen Reiches bedrohten; im höchſten Grade agreſſiv erwies fich diefe 
diagonale Gegenkultur gegenüber der in Bildung begriffenen europäiſchen und 
die Gefahr war nicht gering, daß dieſe und mit ihr Chriſtenthum und Teu⸗ 
ton'smus dem Andrang erliegen lönnte. Da hat eben das Frankenreich, Karl 
Martell und ſeine Reiterei, der Heilige Martin von Tours und chriſtlicher 
Glaube in der Schlacht von Tours und Poitiers die Wagſchale zu Ungunſten 
des Iſlam und des Araberthumes geſenkt. Beide blieben ſeitdem immer mehr. 
auf die afrikaniſche und aſiatiſche Seite des Mittelmeeres beſchränkl. Allein 
hier ſetzten fie fih um fo mehr feſt; und indem fie im dauernden Gegenſatz 
zum europäiſchen Kulturkreis blieben, bildete ihr Areal eine undurchdringliche 
Waffe, die den Verkehr zwiſchen den Welten des europäiſchen und des indiſchen 
und oſtaſiatiſchen Kulturkreiſes, wie er feit Alexander dem Großen in den 
Tagen des Hellenismus und in den Zeiten des römiſchen Imperiums immer 
mehr erblüht war, auf lange hin aufhob: ein Vorgang von größter weltge⸗ 
ſchichtlicher Tragweite. 

Der europäiſche Kulturkreis, der damit auf ſich begrenzt war, trat nun 
in die recht eigentlich mittelalterlichen Jahrhunderte feiner Geſchichte. Der Urzeit 
mehr oder minder entwachſen, entwickelten ſeine Völker die charakteriſtiſchen 
Zeichen mittelalterlicher ſeeliſcher Gebundenheit: die Schwächen einer noch ge⸗ 
ringen äußeren Welterfahrung in dem Vorherrſchen eines analoziſtiſchen Schlic ßens 
und damit Autorität⸗ und Wunderglaube in allen ihren (namentlich auch ſug⸗ 
geſtiven) Formen und die Schwächen einer noch geringen inneren Welterfahrung 
in dem Mangel einer eigentlichen Erziehung, in den für uns grotesken Formen 
ritterlicher Abenteurerluſt und ungebändigter Willensakte ſelbſt auf dem Gebiet 
der Politik. Es war die ſeeliſche Disposition, deren eine Offenbarungreligion 
mit einer Wunderüberlieferung und einem ſakramentskräftigen Klerus bedurfte; 
und ſo erſcheint die ſeeliſche Gebundenheit der Zeit vor Allem als Unterordnung 
unter die Bevormundung der Kirche. Nichts iſt hierfür bezeichnender als die 
Vermiſchung politiſcher und geiſtlicher Betrachtungweiſe zu Gunſten der Kirche 
und deren Ausprägung fogar in geiſtlichen Staaten, wie dem Patrimonium. 
Petri und den Ordensſtaaten verſchiedener Länder; auch der ſtärkſte Verſuch, 
die Mauern des Iſlam zu erſchüttern, wie er in den Kreuzzügen erfolgte und 
die Hauptaktion der Zeit und des Kulturkreiſes, dieſen als Ganzes betrachtet, 
darſtellt, wird etwa nicht der Einſicht von deſſen Schädlichkeit, ſondern dem 
Zufall verdankt, daß die Heiligen Stätten des Chriſtenthumes im Machtbereich, 
der iſlamitiſchen Welt gelegen waren. 
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Im Gebiet des Wirthſchaftlebens, von dem aus am Cheften durch Ent» 
wickelung neuer pſychiſcher Reize eine Wandlung des beſtehenden Seelenlebens 
der Gebundenheit zu erwarten war, war das Zeitalter zunächſt durch natur⸗ 
wirthſchaftliche Zuſtände gekennzeichnet. Die Ausbeutung des Bodens im Acker⸗ 
bau bildete die durchaus regelmäßige Norm wirthſchaftlicher Thätigkeit, Grund⸗ 
befig war die einzige durchgehende Form des Reichthumes und Handel und 
Verkehr wie Stoffveredlung beſtanden zwar, bildeten aber nur einen Anhang 
der Volkswirthſchaft und zu einem nicht geringen, wenn auch bei den einzelnen 
Völkern verſchieden großen Theil ein Behältniß von Ueberlieferungen aus 
den einſt viel höher entwickelten Lebensformen antiker Wirthſchaft. Dabei vers 
ſteht Rh, wie ein folder Zuſtand, indem er die Ihätigen Kräfte iſolirte, eben 
jenes geringe Maß von Erfahrung aufrecht erhalten und immer von Neuem 
bedingen mußte, aus dem nicht zum Geringſten die gebundene ſeeliſche Haltung 
des Zeitalters hervorging. Aber gerade in dieſem Zuſammenhang war auch 
das weſentlichſte Mittel zur Aenderung, zum Fortſchritt gegeben. Indem die 
Naturalwirthſchaft, nach demokratiſcher Sitte der Urzeit von den Teutonen 
wenigſtens in gleichwerthigen Bauernwirthſchaſten getrieben, überall zu organis 
ſatoriſchen Formen höherer Art fortſchritt, indem ſich Zuſtände einer landreichen 
Ackerausbeutung in Grundherrſchaſt und Pachtherrſchaft neben dem einfachen 
Bauerngut bildeten, war auch die Möglichkeit größerer Erſparniſſe durch die 
Landreichen, den Adel, die Fürſten, vielfach wohl auch die heranwachſenden 
Städte gegeben und damit die Vorausſetzung zu ſtärkerer Entwickelung der 
Induſtrie. Denn nun war es möglich, von den Erſparniſſen, wie ſie anfangs 
in Naturprodukten, ſpäter wohl auch in Geld vorlagen, Menſchen zu ernähren, 
die ihre Kräfte vornehmlich oder ausſchließlich der Stoffveredlung widmeten. 
Es war damit ſchließlich ein ſehr einfaches Prinzip des Fortſchrittes, das ſich 
hier geltend machte. Aber nur ſehr allmählich und langſam, wenn auch ſchließ⸗ 
lich fundamental verändernd, trat es in Wirkung. 

Leichter war es da ſchon, einmal gemachte Erſparniſſe zum Erwerb irgend⸗ 
eines fremden Manufaktes aufzuwenden, das ein ſpärlicher, nach Haufirerart, 
doch in verhältnißmäßig koſtbaren Waaren betriebener Handel von weiter Ferne 
herbrachte: eines Stückes Brokat ſarazeniſchen Urſprunges, eines römiſchen Reihers 
zur Vogelbeize, eines Sklaven vielleicht gar, den zumal in den ſüdlichen Ge⸗ 
genden das nahe Afrika oder Aſien liefern konnte. Und ſo liegen die Anfänge 
des Handels allerdings entwickelungsgeſchichtlich früher als die der Induſtrie. 
Aber man ſieht wohl, daß der Handel organiſch dem eigenen Wirthſchaftleben 
des Kulturkreiſes doch erſt dann ganz angehören konnte, wenn er fich vom 
Vertrieb der eigenen Produkte, ſei es der Induſtrie, ſei es auch des Acker⸗ 
baues oder der okkupatoriſchen Thätigkeiten, des Fiſchfanges, der Pelzthierjagd 
und fo weiter nährte; mochte er auch in feiner zunächſt halb exotiſchen Thätig⸗ 
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keit durch leiſe Beziehungen zum indiſchen Orient, wie ſie die Kreuzzüge immer⸗ 
hin wieder eröffnet hatten, ſchon vorher verſtärkt ſein. 

Dieſer Moment eigenſtändiger Entwickelung des Handels innerhalb des 
europäiſchen Kulturkreiſes ſelbſt trat aber nun überall, früher oder ſpäter, vom 
dreizehnten zum fünfzehnten Jahrhundert ein; und er bezeichnete ſelbſtverſtänd⸗ 
lich den Durchbruch eines neuen Wirthſchaftlebens und auch eine neue Mög⸗ 
lichkeit der Expanſion. Dabei kann hier freilich nicht erzählt werden, welche 
Fäden im Einzelnen nun aus der jetzt entſtehenden Geldwirthſchaft mit ihrem 
Städteweſen, mit ihrem bald ſich vollziehenden Uebergang vom Handwerk zu 
höheren Formen induſtrieller Produktion, mit ihrem aufkommenden Geldhandel 
neben dem Waarenhandel in die geiſtige Entwickelung des europäiſchen Kultur⸗ 
kreiſes hinüberreichen. Es muß genügen, hier nur die Worte: Uebergang zum 
individualiſtiſchen Seelenleben oder zur geiſtigen Befreiung des Individuums, 
Renaiſſance, Humanismus und vor Allem Reformation zu nennen und mit 
dieſen wenigen Worten den Eintritt eines völlig neuen ſeeliſchen Zeitalters an» 
zudeuten; jenes Zeitalters, das die Entwickelung vom fünfzehnten bis zum 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert umfaßt hat und aus dem ſich erſt 
die letzten fünf bis acht Generationen zu wiederum noch höheren Formen pſy⸗ 
chiſchen Daſeins emporzuringen begonnen haben. 

.. Die Frage, ob fidh der europäiſche Kulturkreis bis zum vollen Ueber» 
gang zur Geldwirthſchaft (alſo bis zur Vollendung der wichtigſten Stadien dieſer 
Wirthſchaft im Verlauf des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts) erweitert 
habe, wird von jedem Angehörigen dieſes Kreiſes immer mit dem freudigſten Ja 
beantwortet werden. Denn ungeheuerlich geradezu war dieſe Erweiterung ſchon 
bis zum Schluß dieſer Zeit, etwa bis zu Cooks Fahrten um die Welt, und 
die Welt ift eben durch fie erft ganz entſchleient worden. Welch eine Fülle 
geſchichtlicher Geſichte ſchon von den erſten keltiſchen und germaniſchen Wander⸗ 
ungen der Vorzeit an über Kreuzzüge und Agrarkoloniſation des hohen Mittel⸗ 
alters hinweg bis zu der Großthat des Kolumbus; vor Allem aber von da 
wieder über die Entwickelung der portugieſiſchen Kolonialherrſchaft und der 
ſpaniſchen Weltgewalt zu den großen maritimen Ereigniſſen der niederländiſchen 
Geſchichte und zu der Ausbildung der kolonialen Rivalität zwiſchen Frankreich und 
England mit dem faſt endloſen Ringen der beiden Nationen gegen einander! ... Das 
Motiv menſchlicher Expanſion, das am Früheſten aufgetreten ſein mag, das jedenfalls 
den elementarſten Eindruck macht, iſt das der Erweiterung des Nahrungſpielraumes. 
Innerhalb des Bereiches der europäiſchen Erpanfion, insbeſondere der Ausdehnung 
der Teutonen, beſteht darüber kein Zweifel, daß es das früheſte war. Un⸗ 
mittelbar, in direkten Quellen, iſt von der ewigen Landnoth der Germanen vor 
und nach Beginn der chriſtlichen Aera die Rede. Dabei war diefe Landnoth 
im Ganzen noch die Noth einer nomadiſchen Kultur. Gewiß ſuchte man auch 
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neue Strecken zum Ackerbau; vor Allem aber handelte es ſich um Weideplätze 
für das zahlreiche Vieh; und jo weit man agrariſche Ausdehnung ſuckte, waren 
die Vorſtellungen von ihr auch noch durch nomadiſche Anſchauungen mit be⸗ 
dingt und daher äußerſt extenſiv. Nicht nur Neuland, ſondern weiteſte Ex⸗ 
panſionſtrecken, quam latissimos fines zu haben, war daher der Wunſch 
jeder germaniſchen Völkerſchaft. Und dieje weiten Strecken, wie fie allein be 
ſonders fruchtbaren Jahren der Viehzucht oder beſonders günſtigen Zeiten der 
Volksvermehrung genügen konnten, wurden nicht nur in der Nachbarſchaft, 
im Anſchluß an ſchon angeeignete Gebiete geſucht. Die Stämme hatten noch 
nicht im heutigen Sinn des Wortes eine Heimath; leicht hoben ſie den Fuß 
von dem vielleicht vor Kurzem erſt betretenen Boden; ihre Verfaſſung war 
noch nicht mit irgendeiner Gegend irgendwie verwachſen, ſie war vielmehr eine 
rein perſonale, eine unter europäiſchen Lebensbedingungen überallhin trans⸗ 
portable Verfaſſung. Und fo verſtanden ſie ihre Expanſion nicht als von ir⸗ 
gendeinem feſten Punkte aus centripetal, ſondern als Expanſion quand même, 
unter Uebergang auch des ganzen Stammes gegebenen Falls in andere Länder, 
Klimate, Breiten. Eben dieſe Eigenſchaften und Anſchauungen ſind die funda⸗ 
mentalen Vorausſetzungen der teutoniſchen Wanderungen geweſen und ihrem 
Bereich entwachſen die höchſten Ideale teutoniſcher Urzeit, die Ideale des 
fahrenden Kriegers, des Recken. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer ſeeliſche und wirthſchaftlich⸗praktiſche 
Zuſtand nicht beibehalten werden konnte, ſobald der Ackerbau als Volksbe⸗ 
ſchäſtigung und Volksfitte überwog, ſobald man völlig ſeßhaft geworden war. 
Jetzt wurden Siedlungskolonien weit weg von der Heimath auf fremder Erde, 
womöglich gar unter fremdem Volk eine Ausnahme; felten erhoben fih über, 
haupt auf einmal ganze Maſſen zum Wandern, wie etwa unter der Wirkung 
lokaler Hungersnöthe, denen man entfloh, ſtatt ſie durch noch unmögliche Zu⸗ 
fuhr von Getreide zu dämpfen, oder auch unter der Wirkung großer religiöſer 
Gedanken; durchaus das Gewöhnliche wurde, daß einzelne oder kleine Genoſſen⸗ 
ſchaften wanderten, und ſie wanderten nicht ſo ſehr aus wie ab. Das Centrum 
der Beſiedelung, wie es einmal gebildet worden war, blieb alſo erhalten; und 
die Abwandernden ſuchten den erſten günſtigen, agrariſch brauchbaren Platz in 
der Nachbarſchaft. Es war das für das eigentliche Mittelalter charakteriſtiſche 
Stadium der bloßen Erweiterung des Nahrungſpielraumes. Und man ſieht 
wohl, daß dieſe Umſtände unter allen europäiſchen Völkern wiederum den Teu⸗ 
tonen und insbeſondere den Deutſchen zu Gute kommen mußten. Denn die 
Romanen, darunter auch die Franzoſen und die Engländer (die Slaven zählen 

um diefe Beit erft bedingt zu den europäiſchen Kulturvölkern) waren in Län- 
dern alter römiſcher Civiliſation ſeßhaft, die ſchon lange und gründliche Zeiten 
inneren Ausbaues hinter ſich hatten; und die Grenzen der Bereiche dieſer Na⸗ 
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tionen waren dicht von anderen Völkern beſiedelt. Die Deutſchen aber waren 
im Beſitz eines erft ſehr extenfiv verheimathlichten Landes; und öſtlich von den 
Grenzen ihres Volksbereiches ſtreckten ſich, noch viel weniger umfaſſend be⸗ 
fiedelt, langhin ſlaviſche Gebiete, die fih leicht dem höheren Wirthſchaftleben 
deutſcher Einwanderer erſchloſſen. Und ſo hat denn Deutſchland, in dieſer Zeit 
recht eigentlich die Hochburg des Teutonismus, vom neunten bis zum vier⸗ 
zehnten Jahrhundert ununterbrochen eine zunehmende Erweiterung des Nahrung⸗ 
ſpielraumes feiner Bewohner erlebt; zuerſt im inneren Ausbau der Heimath, 
zwiſchen deren alte Siedlungen Neudorf um Neudorf geſchoben wurde, dann 
in jener gewaltigen Beſiedelung und Germaniſirung des ſlaviſchen Oſtens, des 
Landes zwiſchen Elbe, Oder und Weichſel und die Donau hinab, in der, im 
Verlaufe vornehmlich des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts, erſt mehr 
als zwei Fünftel des heutigen deutſchen Bodens gewonnen worden find. Es 
find Vorgänge und Thatſachen, die noch immer mächtig nachwirken, fie be⸗ 
dingen den heutigen Unterſchied zwiſchen Dem, was man gewöhnlich Süd⸗ 
und Norddeutſch nennt, was man beſſer Altmutterländiſch⸗Deutſch und Kolonial⸗ 
Deutſch nennen würde; ihnen erſt wird jener heutige Volksreichthum der Deut⸗ 
ſchen verdankt, der ihnen eine nicht zu überſehende Stelle im Getriebe der 
Weltpolitik ſichert; von ihnen aus erſt wird die Bildung des heutigen Deut⸗ 
ſchen Reiches, deſſen führender Staat Preußen urſprünglich rein kolonial war, 
in wichtigen Beziehungen verſtändlich. 

Die geldwirthſchaſtlichen Zeiten des fünfzehnten bis achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts haben die Erweiterung des Nahrungſpielraumes nicht mehr an erſter 
Stelle durch Beſiedelung neuer Länder und Gegenden geſucht. Da fie den 
Verkehr und ſeine Mittel in der Durchbildung des Geldweſens, dem Ausbau 
der Straßen zu Waſſer und zu Land und in der Vermehrung der Transport⸗ 
mittel, insbeſondere auch der Vergrößerung der Schiffsgefäße ſchon bis zu einer 
gewiſſen Höhe entwickelten, ſo lag für ſie eine Erweiterung des Nahrungſpiel⸗ 
raumes durch Transport von Nahrungmitteln und ihren Aequivalenten, vor⸗ 
nehmlich ſolcher beſonders werthvoller und wenig voluminöſer Art, wie der 
Edelmetalle, in die Heimath näher. Zu Siedelungen in der Fremde wurde 
nur von Einzelnen geſchritten, die fih in der Heimath bedrängt oder deklaſfirt 
fühlten, — wenn auch die weltgeſchichtliche Wirkung ſolcher Siedelungen, die 
nicht ſelten aus idealen und daher beſonders wirkſamen Motiven hervorgingen, 
eine ſehr beträchtliche geweſen iſt. Das Zeitalter der Siedelungskolonien in zu⸗ 
nächſt nur wirthſchaftlicher Kultur begann vielmehr erſt wieder von dem Augen⸗ 
blick an, da die gefteigerten Verkehrsmittel den Transport größerer Menſchen⸗ 
maſſen geſtatteten; ein Moment, der in der europäiſchen Expanſion erſt im 
Lauf des neunzehnten Jahrhunderts völlig eintrat. 

Neben Noth ift Ehrgeiz, neben der Erweiterung des Nahrungſpielraumes 
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Groberungtrieb gewiß eines der elementarſten, ſtändig fortwirkenden Motive 
menſchlicher Exoanſion. In der Urzeit des werdenden europäiſchen Kulture 
kreiſes, alſo vor Allem bei den Teutonen, finden ſich für die Bethätigung dieſes 
Motives ſchon völlig ausgeprägte feſte Formen. Die älteſte von dieſen iſt der 
einfache Raubzug; feine Organiſation ift am Beflen von Caefar geſchildert wor⸗ 
den. Gelegentlich einer der großen politiſchen Verſammlungen einer Völker⸗ 
ſchaſt erhebt ſich irgendein anerkannter Krieger, verkündet, er werde einen Raub⸗ 
zug zu beſtimmter Zeit und in beſtimmter Richtung unternehmen, und wirbt 
Theilnehmer. Der Zug erfolgt dann als Privatunternehmen gleichſam des Hel⸗ 
ten, doch unter offiziöſer Billigung der Völkerſchaft, der er angehört. Die 
Form ift von hohem Intereſſe, denn fie enthält Momente der Expanſion, die 
im Bereich teutoniſchen Lebens bis in die Gegenwart beſtändig wiederkehren. 
Nach dieſem Prinzip waren die niederländiſchen Handels compagnien noch des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts nicht minder als die großen Compagnien Englands 
feit dem ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert, insbeſondere auch die Oſt 
indiſche Compagnie begründet: private Initiative unter offiziöſer Billigung (und 
Kontrole) der Oeffentlichkeit. Und laffen fih nicht noch die Prinzipien der 
deutſchen Expanſion in bismarckiſchen Zeiten auf dieſe Form zurückführen? Das 
aber iſt für dieſe Form von Anbeginn bis zur Gegenwart bezeichnend, daß 
ſie ſich zunächſt nur für Raub und Handel eignet: von Alters her und im 
Verkehr mit niedrigen Völkern auch heute noch vielfach ſynonyme oder wenig⸗ 
ſtens naheſtehende Begriffe. Wo es darauf ankommt, Land dauernd zu beſetzen 
und zu gewinnen, fällt dieſe Form hinweg; die öffentliche Gewalt, die hinter 
dem Unternehmen ſteht, muß direkt hervortreten. 

Das Heerkönigthum, die zweite Form der erobernden Expan ſion teutoni» 
ſcher Urzeit, kann man vielleicht als aus der erſten abgeleitet anſehen. In 
dieſem Fall würde der unternehmende Held nicht nur Genoſſen des eigenen 
Volkes, ſondern auch Einzelne und Gruppen von Angehörigen anderer Völker⸗ 
ſchaften an fih gezogen, diefe zu einer beſtändigen Macht verſchmolzen und mit 
ihnen beſtimmte neue Gebiete, unter mehr oder minder ſtarker Unterjochung ihrer 
Einwohner, erobert haben. Es iſt ein Fall, deſſen Verlauf, wenn auch nicht 
Entſtehung, wir in der Geſchichte Arioviſts deutlich vor uns ſehen. Aber eine 
etwas andere Entſtehung des Heerkönigthums iſt auch denkbar und kam that⸗ 
ſächlich vor, wie das nicht minder einleuchtende und ſichere Schickſal Marobods 
erweiſt. Ein Stamm, hier die Markomannen, konnte ſich in ſeiner geſammten 
Kraft erheben und unter der ſtändigen Führung eines Helden, dem man ver⸗ 
traute, neue Sitze erobern. Das Heerkönigthum mit den aus ihm abgeleiteten 
ſehr mannichfachen Formen ift die eigentliche Expanfionweiſe der teutoniſchen 
Völkerwanderungen zu Lande oder zur See geweſen. Und inſofern iſt es ſelbſt 
und find ſeine Folgen Erſcheinungen von weltgeſchichtlicher Bedeutung. 
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.̃ . Das Motiv der Expanſion, das im Mittelalter zu den bisher beſprochenen 
Motiven der Erweiterung des Nahrungſpielraumes und der ehrgeizigen Erober⸗ 
ung hinzukommt, ift das religiöſe; noch mehr als das Eroberungmotiv führt 
es von der gemeinen Nothdurft der Dinge ab in höhere, gleichſam menſchlichere 
Sphären der Geſchichte. Auch erfährt es allmählich, in feinen ſpäteren Ent ⸗ 
wickelungformen, eine Läuterung, die es zu immer gewaltigeren und zugleich 
edleren Leiſtungen innerhalb der geſchichtlichen Welt fähig macht, entſprechend 
der Entwickelung der Religion ſelbſt zu ſtets lautereren Formen einer verinner⸗ 
lichten Frömmigkeit. 

Im eigentlichen Mittelalter iſt das religiöſe Motiv natürlich noch durch⸗ 
aus an die Kirche und das beſtehende Chriſtenthum gebunden; ſo wirkt es ſich 
in ſtark äußeren Vorgängen, im Eintreten zunächſt für die Ideale der kirch⸗ 
lichen Inſtitutionen, aus, ſo weit dieſe in die Ferne weiſen und dadurch ex⸗ 
panſiv wirken. Das Aeußerlichſte wohl, was in dieſem Zuſammenhang auf- 
treten konnte und zum Theil wenigſtens im europäiſchen Mittelalter aufgetreten 
iſt, iſt der Drang nach dem Beſitz von wunderthätigen Reliquien und nach der 
Eroberung der Heiligen Stätten, in denen ſich die Offenbarung abſpielte, ſind 
Fahrten zum Raub von Heiligenbildern, wie ſie das griechiſche Mittelalter ſah, 
find die Kreuzzüge. Davon, was dieſe für die europäiſche Expanſion bedeu⸗ 
teten, iſt ſchon andeutend geſprochen worden; doch blieb es nicht bei dem Kampſe 
gegen den Iſlam und deffen Schwächung und noch viel weniger bei der bloßen 
Beſitznahme der Heiligen Stätten: weitaus wichtiger war die allgemeine Er» 
weiterung des geiſtigen Horizontes; und eben in dieſem Punkt machte ſich der 
im Kerne geiſtige Charakter dieſer Art der Expanſion geltend. 

Dabei blieben die großen Kreuzzüge nicht die einzige hierher gehörige 
Erſcheinung; neben ihnen gab es in Deutſchland Kreuzzüge gegen die Slaven, 
in Spanien Kreuzzüge gegen die Mauren. Man ſieht aber zugleich, wie ſich 
bei ihnen das urſprüngliche Kreuzzugsmotiv abwandelt. Nicht nach Heiligen 
Stätten trachtete man im Lande des Gegners; aber ſo ſehr man dieſes aus rein 
egoiſtiſchen Motiven der Eroberung begehren mochte, fo verflocht fih doch hier. 
mit eben der Gedanke einer primitiven Miſſion. In der That iſt es dann der 
Miſſiongedanke geweſen, der im ſpäteſten Mittelalter und noch mehr feit dem 
ſechzehnten Jahrhundert, dem gelegentlich noch immer die Idee des Kreuzzuges 
nicht fern ſtand, den Kreuzzugsgedanken abgelöſt hat; und es wäre eine ſchöne 
Aufgabe, darzuſtellen, was die europäiſche Expanſion eben den jüngeren Abſichten 
und Erfolgen der Miſſionen zu danken hat. Bezeichnend iſt im Allgemeinen für 
ihren Verlauf, daß auch ſie wiederum immer geiſtiger und dadurch reiner und 
edler wurden. Wie verband fih doch jhon mit der portugieſiſchen und faſt noch 
mehr mit der ſpaniſchen Expanſion ſaſt untrennbar, ja, vielfach beherrſchend, 
der Gedanke der Miſſion! Die Verwaltung der ſpaniſchen Kolonien war faſt 
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mehr geiſtlich als weltlich; wie denn die Kirche der nahezu einzige Kulturträ⸗ 
ger im Bereiche dieſer Kolonien war. In Paraguay haben die Jeſuiten einen 
eigenen Staat gebildet und an einzelnen Punkten des oſtindiſchen Beſitzes der 
Portugieſen fehlte nicht viel daran, daß ſie es gleich weit gebracht hätten. Aber 
dies portugieſiſche und ſpaniſche Chriſtenthum war rauh und roh, faſt mehr 
Kern als Schale, und die Konzeſſionen, die es dem Faſſungvermögen der Ein⸗ 
geborenen machte, bewegten ſich auf einer häufig recht tiefen Linie ſeines mittel⸗ 
alterlichen Charakters. Schon das Miſſionchriſtenthum der Franzoſen, obwohl 
auch katholiſch, war viel freier; und wie mild find erſt die früheſten proteſtan⸗ 
tiſchen Miffionen, unter ihnen freilich vor Allem die beſonders hochſtehender 
Sekten, der Herrnhuter etwa oder der Mähriſchen Brüder, aufgetreten. 

Wie aber auch der Gedanke der chriſtlichen Miſſion gewendet werden mochte: 
ſelbſt in ſeinen früheſten Formen haftet ihm doch das Wort „Gehet hin und 
lehret“ und darin ein Moment der Intoleran; (freilich damit eben auch der Ex⸗ 
panſion) an. Und ſo verſteht ſich, wie in den Zeiten ſciner hauptſächlichſten 
und weiteſten Wirkſamkeit, im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert, im 
europäiſchen Mutterland noch keine volle kirchliche und konfeſſionelle Toleranz 
herrſchen konnte; weder die Katholiken noch die Proteſtanten haben fie gekannt. 
Aber eben aus dieſem Zuſammenhang ergab ſich wiederum ein neues religiöſes 
Motiv der Expanſion. Sekten, deren Glaube ihnen jedes Verbleiben in der 
Heimath verbot oder wenigſtens verleidete, wurden hinausgetrieben in alle Weiten 
der Welt und trugen günſtigen Falls nicht nur ein veredeltes Chriſtenthum, 
ſondern auch einen ganzen Ausſchnitt gleichſam der europäiſchen Kultur mit ſich; 
denn auf ihren Schiffen befanden ſich nicht Abenteurer und Deklaſſirte oder 
Angehörige nur der agrariſchen Schichten oder der Schichten okkupatoriſcher 
Thätigkeit, Bergleute, Jäger, Fiſcher, ſondern ſie bildeten in ſich, in weiter ſo⸗ 
zialer Abſtufung ihrer Mitglieder, einen Mikrokosmos ihres Volkes. So find die 
Hugenotten ſchon des ſechzehnten Jahrhunderts ausgewandert, ſie freilich meiſt 
in zu dünnen Mengen und darum ohne Erfolg; ſo wanderten ſeit dem ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert Angehörige engliſcher Sekten aus und an ihre Pfade und 
Siedlungen haben ſich die mächtigſten Expanſionen geknüpft, welche die Aus⸗ 
breitung des europäiſchen Kulturkreiſes aufweiſt. Mit dem Zeitalter des Sub⸗ 
jektivismus aber, mit der Möglichkeit, auf anderem Wege als dem allein der 
Annahme der chriſtlichen Ueberlieferung, zu feſter Weltanſchauung und reiner 
Frömmigkeit zu gelangen, fanden ſich auch andere, religiös⸗ethiſche oder auch 
nur noch ethiſche Motive der Expanſion ein, ſo das der Sklavenemanzipation 
und das der ethiſchen und intellektuellen, auch hygieniſchen Vervollkommnung 
der niederen Raſſen. Sie ſtehen im engen Zuſammenhang mit dem ganzen 
neuen Seelenleben des Subjeltiviemus. 

Leipzig. š Profeſſor Dr. Karl Lamprecht. 
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. or Alters lebte eine Dirne, fein und wohlgeſtaltet an Leib und ihr Ange- 

ſicht leuchtete von Schönheit. Sie war im Haus ihrer Verwandten aufge⸗ 
wachſen und wurde wie ein eigenes Kind gehalten. Ihre Mutter, die Gott mit 
großer Zahl von Jahren geſegnet hatte, lebte bei ihrem Sohn Ephron. Der war 
ein Purpurhändler in der Stadt Akka. Die Dirne aber hieß Mehetabel. 

Und es geſchah, daß Mehetabel ſich ſehnte und ihr Herz verlangte nach 
ihrer betagten Mutter. Da wuſch und ſalbte ſie ihren Leib und zog ihr Feierkleid 
an, aus feinſtem Byſſus gewebt, und ſchmückte fih mit Gold und Perlen, daß fie 
in das Haus ihres Bruders gehe und ihre Mutter fie ſegne. Die Stadt Alfa aber 
war eine Tagereiſe von dem Flecken entfernt, in dem Mehetabel bei ihren Ver⸗ 
wandten wohnte. Dieſe waren beſorgt um die Dirne und wollten ſie nicht ohne 
einen Knecht ziehen laſſen, auf daß er ſie geleite und Speiſe und Trank mit ſich 
nehme. Mehetabel aber war von ſtarkem Muthe und beſchloß, allein zu gehen, und 
verſah ſich mit Wegzehrung. Sie brach bei der Morgenröthe auf und der Weg 
führte auf niedriger Felſenküſte am ruhenden Meer entlang, das von der Farbe des 
Himmels widerglänzte. Und die Dirne trank den friſchen Hauch des Meeres, ward 
guter Dinge und dankte ihrem Schöpfer mit einfältigem Herzen für den frühen Tag. 

Aber der Mittag kam und die Sonne ſchien heiß auf die Dünen und über 
dem blauwogenden Meere brütete weißer Dunſt. Da wurde Mehetabel der Weg 
ſchwer. Die Füße ſchmerzten von dem glühenden Sande; ſie öffnete das Kleid 
über ihrer Brukt, doch empfing jie keine Kühlung und ihre Zunge war verdorrt. 
Da fah fie in der Ferne einen Brunnen und neben ihm ein paar Feigenbäunte. 

Als ſie den Brunnen erreicht hatte und der Schatten des Laubdaches ſie 
-umfing, fiel fie auf ihre aie, ruhte eine Weile, erquickte fih an der mitgenommenen 
Speiſe und wollte ihren Durſt aus dem Brunnen ſtillen. Doch ſiehe: der Brunnen 
war ſehr alt, auf ſeinen Umfaſſungmauern war Moos und nur ein Seil hing her⸗ 
unter. Der Eimer aber, der zum Schöpfen diente, war von den Holzwürmern zer⸗ 
ſtört. Mehetabel neigte fich über den Rand des Brunnens und ſah in der Tife 
das Waſſer. Dicht über dem Waſſer führte ringsum ein Weg von Stein, daß man 
ſich hinabbeugen und ſchöpfen konnte. 

Die Dirne nahm die goldenen Spangen von ihren Füßen, ſchürzte ihr Kleid 
bis an den Gürtel, alſo daß ſie das Seil mit den Knien umklammern mochte, und 
ließ fih in den Brunnen hinab. Da fie aber aus ihren Händen getrunken hatte 
und an dem Seil wieder hinaufwollte, gebrach ihr die Kraft und ihres Herzens 
Angſt ward groß. Ein Schrecken kam über ſie. Sie ſah ſich gefangen und der Tod 
ſchien ihr gewiß. Und fie weinte und klagte ſehr und ihre Summe drang aus dem 
Brunnen als ein Geſchrei des Jammers. 

Es begab ſich aber, daß des ſelbigen Weges ein Jüngling zog; und da er 
die Stimme des Klagens vernahm, hemmte er feine Schritte und trat an die Um- 
faſſung des Brunnens. Er beugte ſich über das Gemäuer und rief: „Wer biſt Du, 
deſſen Stimme hier klagt? Biſt Du ein Menſch oder ein Böſer Geiſt? 

Mehetabel richtete fih auf und ſprach mit weinendem Munde: „Errette mich,! 
Ich bin aus Menſchenweibes Schoß. Ich ließ mich in den Brunnen hinab, meinen 
Durſt zu löſchen, und finde nun nicht Kraft, wieder hinaufzuſteigen.“ 
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Als der Jüngling die liebliche Rede eines Weibes hörte, erzitterte ihm 
das Herz und er ſprach: „Ich will Dich erretten, ſo Du mir ſchwörſt, daß Du 
eine Jungfrau biſt. Biſt Du aber eine Verſtoßene oder eine Buhlerin, ſo will ich 
Dich nicht erretten.“ 

Und Mehetabel antwortete ihm: „Niemand lag mir zur Seite noch hat mit 
je eines Mannes Hand berührt.“ 

Des Juünglings Herz freute fih und er ſprach von Neuem: „Schwöre mir, 
daß Du ſo lieblich biſt wie die Stimme, die zu mir dringt.“ 

Mehetabel aber entgegnete: „Wie kann ich Dir ſchwören, daß ich von lieb⸗ 
licher Geſtalt bin? Der Keuſchheit darf ich mich rühmen, aber die Schönheit des 
Leibes iſt Gottes Geſchenk. Ihn frage darum, o Fremdling!“ 

Da erkannte der Jüngling aus ihren Worten ihren Sinn und Herz und 
ſeine Begierde erwachte, ihren Liebreiz mit ſeinen Augen zu ſchauen. Er ſprach: 
„Schwöre mir, daß Du mein Weib werden willſt, ſo will ich Dich heraufziehen.“ 

Mehetabel rief: „Ich ſchwöre es Dir, denn Du erretteſt mich vom Tode.“ 

Und ſie hielt ſich am Seile und der Jüngling zog ſie aus dem Brunnen. Sie 
hatte aber ihr Angeſicht mit dem Schleier verhüllt und ihr Kleid war von dem 
Moder und den Flechten des Brunnens beſchmutzt. Und ihre Hände waren roth 
und geſchwoͤllen von der Härte des Seiles. Darum ſprach fie zu dem Jüngling: 
„Bevor ich Dein Weib werde und Du mein Angeſicht ſchauſt, laß mich meine Hände 
kühlen und mein Kleid reinigen.“ 

Der Jüngling ſagte: „Thu ſo. Ich will meine Augen abwenden, wie es ſich 
geziemt.“ Und er ſchöpfte für ſie in einer Schale Waſſer aus dem Brunnen. 

ö Darauf verbarg ſich die Dirne hinter den Feigenblättern und legte ihr Un⸗ 
terkleid und den Mantel ab, damit ſie ſich reinige. 

Die Augen des Jünglings aber wurden müde, auf das Meer zu ſchauen 
und auf deſſen Blinken und der Drang, ſich umzuwenden, ward mächtig in ihm. 
Und er ſtaunte, da er zwiſchen den Feigenbäumen die Pracht ihres Leibes ge⸗ 
wahrte, die reinem Silber glich, daß er zu ſich ſelber ſprach: „Wahrlich, dieſes 
Mädchen hat mir Gott geſandt!“ Und er ſchritt hinab an das Meer, bis daß die 
Brandung ihm die Füße netz te, und breitete feine Arme aus zu inbrünſtigem Gebet. 
Und wie ihm noch ſein Herz voll war der Güte ſeines Gottes, ſiehe: da legte ſich 
ſanft ein Arm auf ſeine Schulter und die liebliche Stimme der Dirne ſprach de⸗ 
müthigen Sinnes: „Hier bin ich.“ 

Der Jüngling wandte fih und ſtreckte feine Hände aus nach ihr, zog ihr 
Haupt an ſich und ſprach: „Gott hat Dich mir zum Geſchenke gemacht.“ Und ſie 
nannte ihm Namen und Herkunft und ſchwor, ihres Verſprechens eingedenk: „So, 
wie ich vor Dir ſtehe, will ich Dein Weib werden und kein Arges iſt an mir. Sage 
aber auch Du mir, wer Du biſt und woher Du ſtammſt.“ 

„Ich bin Eleazar, der Sohn Benhanans, und bin ein Prieſter Gottes aus 
der Stadt Jefat. Nichts hindert mich, Dich zum Weibe zu nehmen.“ 

Da löfte Mehetabel die purpurnen Riemen ihrer Sandalen und ſprach: „Ich 
bin Deine Magd und will Dir gehorſam fein.“ Und fie legten ihre Hände zujan:« 
men und verſchwuren ſich Beide. Weil aber Niemand weit und breit war, der ſie 
hören konnte, fo fragte die Dirne den Jüngling: „Wer aber fol Zeuge zwiſch u 
uns ſein?“ 
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In dieſem Augenblicke geſchah es, daß ein Wieſel vorüberlief, das Nahrung 
ſuchen wollte. Und der Prieſter ſprach zu Mehetabel: „Bei dem allmächtigen Gott, 
dieſer Brunnen, aus dem ich Dich errettet habe, und dieſes Wieſel, ſie ſollen uns 
Zeugen ſein!“ 

Die Dirne antwortete: „Es fei alfo, mein Gebieter.“ 

Danach nahm ihr Eleazar vom Angeſicht den Schleier, und als der Glanz 
ihrer Augen und die Holdſeligkeit ihres Mundes ihn traf, verneigte er ſich vor 
ihr; dann küßte er ſie und ſprach fröhlichen Herzens: „Mein Weib biſt Du!“ Und 
trug ſie in den Schatten der Feigenbäume. Und breitete ſeinen Mantel aus und 
deckte den Saum ſeines Kleides über ihr Haupt. Und hielt ſie in ſeinen Armen 
und lag bei ihr nach Weiſe der Väter, auf daß ſie Eins würden und Gott ihnen 
Samen erwecke. 

Und ſtanden auf. Und der junge Prieſter geleitete Mehetabel ein Stück noch 
ihres Weges und zog dann ſeine eigene Straße. 

. . . Als Mehetabel in das Haus ihres Bruders kam, waren Alle, die fie ane 
ſahen, voll hoher Freude und wurden froh ihrer Luft, denn das Glück ihres Her- 
zens war in ihren Augen und ſtrömte wie der Geruch des Salböls von ihren 
Lippen. Daß ſie aber das Weib des jungen Prieſters geworden war, verſchwieg 
ſie und offenbarte es auch ihrer Mutter nicht. 

Ihre große Schönheit aber wurde ruchbar unter den Leuten, und wer ihr 
begegnete in dem Schmuck ihrer Jugend und in dem köſtlichen Kleid ihrer Scham 
und Zucht, Der rühmte ſie. Von ihrer Schönheit erfuhr auch Amaſa, ein reicher 
und angeſehener Jüngling. Und er ſandte Brautwerber in das Haus des Purpur⸗ 
härkblers, der fie freundlich aufnahm und, wie es Brauch war, bewirthete. Doch 
Mehetabel verſchmähte Amaſas Werbung. Darüber verwunderten ſich ihre Mutter 
und ihr Bruder und Alle, die ſie kannten, gar ſehr und ſchalten ſie eine thörichte 
Dirne und nahmen Aergerniß an ihr. 

Und als kund ward, daß ſie dem Amaſa ſich geweigert hatte, da kamen 
Andere und meinten, es würde ihnen beſſer ergehen, und kleideten ſich in koſtbare 
Gewänder und prieſen ihr Hab und Gut und ſandten ihr Geſchenke. Aber ſie Alle 
wies Mehetabel von ſich und ließ die Geſchenke wieder in das Haus der Freier bringen. 

Da wurde ihr Bruder zornig, denn Die ihm Freunde geweſen waren, wurden 
nun ſeine Feinde, da ſie vermeinten, daß er an ſeiner Schweſter Beginnen Theil 
habe. Und er ſprach zu ihr: „Du Hochmüthige, die Du uns Gram und Kummer 
bereiteſt, eniſage Deinem trotzigen Sinn oder ich will Dich demüthigen und Dich 
dem Bettler vermählen, der an der Thür unſeres Hauſes Almoſen heiſcht.“ 

Mehetabel ſah ihn an und erwiderte: „Was drohſt Du mir? Mein Leben 
iſt nicht in Deiner Hand.“ Und ſie verhüllte ihr Haupt und weinte. 

Es waren aber vier Monde vergangen und das junge Weib ſprach zu ſich: 
„Ich wähne wohl, einen Traum geträumt zu haben, denn es kommt nicht mein 
Gatte, daß er mich in ſein Haus hole, noch bin ich geſegneten Leibes und kein 
Kindlein regt ſich unter meinem Herzen.“ 

Eleaſar hatte ihr beim Abſchied einen Skarabäus in goldener Kapſel ge⸗ 
geben. Den trug Mehetabel verborgen zwiſchen ihren Brüſten. Und fo oft fie 
ihn anſah und ihn küßte, ſprach ſie mit Weinen: „Hat meinen Gatten ein wildes 
Thier zerriſſen oder ein Räuber ihn erſchlagen oder hat ihn ſchwere Krankheit bes 
fallen? Doch Gott iſt mit ihm und ich will warten, daß er komme.“ 
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Ihr Bruder aber war ein harter Mann, und als er von Neuem ſie drängte 
und peinigte und mit Gewalt ſie einem ihrer Freier zum Weibe geben wollte, da 
weinte und ſchrie ſie und ſchor ſich das Haar, daß ſie ſich entſtelle, ſaß in Aſche 
und vernachläſſigte ihre leibliche Pflege. Und da er nicht von ihr abließ mit 
Schelten und Schmählen, war ihres Herzens Angſt überaus groß, daß ſie ſchrie 
wie ein Thier der Wildniß. Und ſtellte ſich gleich einer Beſeſſenen, zerkratzte ihr 
Geſicht und zerriß ihre Kleider, alſo daß ſich Alle von ihr hielten und bei ſich 
ſprachen: „Ein böſer Geiſt iſt in ſie gefahren. Der Herr hat ihren Hochmuth beſtraft.“ 

Mehetabel aber rief zu Gott: „Wende Dein Angeſicht zu mir und richte 
Deine Augen auf meinen Jammer, denn Du biſt ein barmherziger Gott!“ Und 
verzagte in all den Tagen des Elends nimmer. 

Eleaſar aber war ſeine Straße gezogen und kam am anderen Abend gen 
Uſu. Und hielt Einkehr bei einem Freunde und wurde froh ſeiner Gaſtfreundſchaft. 
Es war am Tage des Neumonds. Fackeln brannten auf den Söllern und über 
die Geländer mit ihren Kränzen lehnten nach fröhlichem Mahl Männer und Weiber 
in Feſtkleidern. Auf dem Markt waren koſtbare babyloniſche Teppiche ausgebreitet. 
Und die Jungfrauen der Stadt tanzten zur Muſik der Flöten den Heiligen Reigen. 

Der Prieſter aber gewahrte unter ihnen ein Mädchen von herrlichem Adel. 
Die Flechten ihres Haupthaares waren mit zierlichen Binden umwunden und dufteten 
von köſtlichen Oelen. Und da fie tanzte und ihre wogenden Bıüfte bog und ihre 
Lippen voll Jauchzens waren, ſtockte Eleaſar der Sinn ob der ſo großen Schön⸗ 
heit ihres Leibes. Und entbrannte zu ihr, denn er war ſchwacken Herzens, vergaß 
Mehetabel, ſein Weib, und ging zu der ſchönen Tänzerin. Er reichte ihr eine 
Schale mit rothem Wein und Gewürzen, daß ſie ihre Lippen netzte, und ſprach 
mit ihr. Und erfuhr, daß fie die Tochter des reichen Kaufmannes Harim war 
und daß ſie Joſabeath hieß. 

Da auch er ein ſchöner und ſtattlicher Jüngling war, neigte fih ihm die 
Dirne zu und gewann ihn lieb. Und der Prieſter blieb bei ſeinem Freunde, bis der 
Vollmond war. Da hielt er um Joſabeath an und der Tag ihrer Hochzeit ward be⸗ 
ſtimmt. Der Kaufmann lud viele Gäſte zum Hochzeitmahl, daß ſein Haus von Muſik 
und Geſang und Jauchzen widerhallte, und bewirthete ſie ſieben Tage; und den 
Armen gab er viel Almoſen und Kleider. Nach dieſer Zeit kehrte der Prieſter 
mit Joſabeath zurück in die Stadt ſeiner Väter, wohnte daſelbſt und lehrte das 
Wort Gottes. Und das Volk hing an ihm. 

Nach drei Monden fühlte ſich Joſabeath ſchwanger, und als ihre Zeit ge⸗ 
kommen war, gebar ſie einen Sohn, ein rothhaariges Knäblein. Der wuchs heran 
zu der Eltern Luſt und war gar ein feines Kind. Da aber Joſabeath morgens 
einmal vor ihrem Haufe fap und das Knäblein zu ihren Füßen fpielte, ſiehe: da 
kam ein Wieſel, biß es in die Hand, und ehe Nacht ward, ſtarb es einen harten Tod. 
Und Joſabeath ſchlug ſich an die Bruſt und ihre Klage durchſchallte das Haus und 
Niemand konnte ſie tröſten. 

Eleaſar, der Prieſter, aber erſchrak ſehr, denn ſeine Augen wurden ihm auf⸗ 
gethan und ſeine Miſſethat fiel über ihn wie Feuerflammen. Er weinte vor Gott 
bitterlich und flehte zu ihm, ſeine ſchwere Sünde ihm zu vergeben. Gott aber 
hatte abgethan ſeine Barmherzigkeit und hüllte ſich in den Mantel ſeines Zornes, 
um den Knecht zum zweiten Mal zu züchtigen und ſein Blut von ihm zu fordern. 
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Joſabeath wurde abermals ſchwanger, und als ihre Zeit gekommen war, 
gebar ſie wieder einen Sohn, ein rothhaariges Knäblein. Und er wuchs heran, 
hatte fröhliche Augen und war ein Kind von eiligem Weſen, daß ſeine Mutter 
Noth hatte, ihn vor Schaden und Gefahr zu behüten. Und da es eines Tages 
geſchah, daß der Knabe auf dem Hofe den Ball ſchlug mit ſeinen Geſpielen und 
im Lauf und Sprung nicht des Brunnens achtete, der in der Mitte des Hofes 
war, ſtürzte er über das ſchmale Gemäuer, fiel in die Tiefe hinab und ertrank. 

Als Joſabeath Dies erfuhr, rang ſie die Hände über ihrem Haupt und ſchrie 
laut auf und klagte ſich ſelbſt und ihren Gatten hart an, daß ihre Kinder eines 
unnatürlichen Todes geſtorben ſeien, und ſprach: „Wahrlich, Dies iſt Gottes Hand! 
Und kann nicht ohne die Schuld unſerer Seelen ſein.“ Und da ſie ſah, daß Eleaſar 
erblich und Thränen aus ſeinen Augen ſtürzten, legte ſie mit Flehen die Hände 
auf ihn und rief: „In Deinem Antlitz ſehe ich Deine Schuld! Erzähle mir Deine 
Thaten und verſchweige mir nicht, warum Gott uns alſo zu ſtrafen kommt und 
uns Jammer über Jammer zu koſten giebt.“ 

Da bekannte ihr Eleaſar Alles. Sie zerriß ihr Kleid über der Bruſt und 
löſte ihre geflochtenen Haare; und zur ſelben Stunde wandte ſie ſich von ihm. 

Der Prieſter that Buße im Staub mit wundem Herzen. Dann nahm er 
ſein Reiſekleid und den Stab und ging in die Stadt, wo Mehetabel, ſein erſtes 
Weib, bei ihrem Bruder wohnte. Und er vernahm, daß ſie irren Geiſtes ſei. Des 
entſetzte ſich ſeine Seele über die Maßen. 

Er ging aber zu Mehetabel und erblickte ſie in ihrer großen Noth und zer⸗ 
knirſchte ſich vor Scham und Reue. Und warf ſich nieder neben ihr und ſchrie: 
„Ich bin Eleaſar, der Prieſter, Dein Gatte!“ 

Aber Mehetabel ſtieß ihn von ſich und kehrte ihr Angeſicht zu der Wand. 

Da hob er von Neuem ſeine Stimme und rief: „Ich bin Eleaſar, der 
Prieſter, Dein Gatte!“ Und erzählte ihr mit ſtammelnden Lippen, wie er ſich 
ſchwer verfündigt hatte und ein anderes Weib gefreit, das ihm zwei Kinder ge⸗ 
boren, aber das eine hatte ein Wieſel gebiſſen, daß es ſtarb, und das andere war 
in den Brunnen gefallen und ertrunken. 

Und als aus Mehetabels Munde immer noch kein Wort der Rede kam, 
ſtreckte er feine Hand aus und fie fah den Fingerreif glänzen, den fie beim Ab- 
ſchied ihm gegeben hatte. 

Da wußte ſie gewiß in ihrem Herzen, daß es Eleaſar, ihr Gatte, war, und 
Gewalt des Lebens kam über ſie. Sie erhob ihr Angeſicht und ſprach: „Warum 
weineſt Du? Du biſt es, der meine Seele aus dem Tode geriſſen hat. Stehe auf 
und laß uns fröhlich ſein!“ 

Als aber ihre Mutter und ihr Bruder und Alle, die ſie kannten, ihre Ge⸗ 
ſchichte erfahren hatten, da kam ein Staunen über ſie und ſie prieſen laut die 
wunderbare Treue des Weibes. 

Mehetabel folgte ihrem Gatten in ſein Haus und die Schönheit ihres Leibes 
kehrte wie Blumen des Frühlings zurück. In der erſten Nacht, da ſie Eleaſar an 
ſich zog, empfing ſie von ihm und nach neun Monden gab ſie einem Knaben das 
Leben. Den hießen ſie Barnabas, den Sohn des Troſtes. 

Dresden. Ernſt Altkirch. 
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Die Idee der gerechten Vergeltung in ihrem Widerſpruch mit der Moral. 
Ulm, Kerler. 60 Pfennige. 

Im Gegenſatz zu einer pſychologiſtiſchen Behandlungweiſe fuhe ich nach ob» 
jektiver Methode die Stellung der Strafe im Geiſtesleben zu beſtimmen, wobei ſich 
die gerechte Vergeltung, abſolut genommen, als ein durchaus moralwidriges Prinzip 
herausſtellt, das mit der „ſittlichen Weltordnung“ oder der Gerechtigkeit gar nichts 
zu thun hat. Es gelang mir, die Frage der gerechten Vergeltung von der Stellung 
zur Willensfreiheit ganz unabhängig zu machen, was von beſonderem Werth ſein 
dürfte, da die Willensfreiheit gerade in unſerer Zeit zu den umſtrittenſten (und 
noch lange nicht erledigten) Problemen gehört. In Form eines Referates habe 
ich zur Illuſtrirung und Belebung eine kurze Darſtellung der modernen kriminal⸗ 
politiſchen Beſtrebungen mit eingeflochten, ſo daß der Leſer auch über alles Wiſſens⸗ 
werthe aus der Strafrechtsreform Auskunft erhält. 


Ulm. 5 Dietrich Heinrich Kerler. 


Der Komoediantenroman. Von Paul Scarron. Mit einer Einleitung von 
Franz Blei. Georg Müller in München. 

Paul Scarron war ein kleiner Abbé, der öfter ins Wirthshaus ging als 
in die Meſſe und lieber den luſtigen Mädchen feiner Kumpanei Küſſe gab als den 
frommen Damen des Adels die Kommunion. Man kann ſogar ſagen: Der zier⸗ 
liche Scarron war in jungen Jahren ein Trunkenbold, Mädchenläufer, Spieler 
und Bambocheur geweſen, der den Degen locker in der Scheide hatte. (Man ſtach 
ſich damals wegen einer Bagatelle ab.) Es war ja auch nur das kleine Kollet, 
das Scarron nahm, und dies verpflichtete nicht zu einem kindlich⸗tugendhaften Lebeng- 
wandel, ſondern zur Eleganz, zu Puder auf den Wangen, zu Schuhen mit goldenen 
Schnallen. Der Abbé trägt (und trug bis zur Revolution) den Degen wie ein 
Krieger und die Spitzen wie ein Hofkavalier; ſo hat er Ausſehen und Vortheile 
dreier Stände und alles Glück bei den Frauen, die Beichte und Liebe, Frömmig⸗ 
keit und Ausſchweifung in Einem zu haben meinten, hatten fie einen Chypre duftenden 
Abbé im Bett, wie die Marion de l'Orme den Abbé Scarron. Dem gefiel dieſes 
Leben um fo mehr, als er keine frohe Kindheit gehabt hatte; und er brachte viele 
epikuriſche Talente dafür mit, deren Entfaltung die Zeit günſtig war: in der erſten 
Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts hingen noch Sonnenfäden der Renaiſſance in 
der Luft, beſonders der franzöſiſchen. Ein Talent nur beſaß Scarron nicht: im 
Spiel zu gewinnen. Er verſpielte immer bis aufs Hemd in der Geſellſchaft von 
Scudery, Triſtan lHermite, Rotrou, — Dichter und Spieler und Säufer alle Drei. 

Da traf ihn das Schickſal. Seine Stiefmutter brachte mit ihren Kindern 
die häuslichen Verhältniſſe in die von ihr gewünſchte Ordnung, überzeugte Scarrons 
Vater, der die Dichter liebte und ſo auch ſeinen Sohn, daß es mit Dem ſo nicht 
weitergehe, daß er vielmehr eine ſolide Präbende brauche und zu einem Biſchof 
müſſe. Die Robe kam Scarron zu früh Über fein kleines Rollet. Irgendein fettes 
Kanonikat wünſchte er ſich ja, für das Alter; aber ſo weit war er mit ſeinen drei⸗ 
undzwanzig Jahren noch lange nicht, als er dem Zwang und der Noth doch nade 
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geben mußte. Charles II de Beaumanoir, Biſchof von Mans, erklärte ſich bereit, 
den jungen Abbé als Gehilfen (pour domestique) anzunehmen, und verhieß ihm 
für ſpäter eine Pfründe. Als nach einer letzten durchzechten Nacht Scarron die 
Poſtkutſche erkletterte, die ihn nach Mans bringen ſollte, tröſtete ihn die Verſicherung 
der ihn bis an den Wagen geleitenden Genoſſen, daß man in der Provinz Maine 
gut eſſe, wenig über den Kummer, Paris verlaſſen zu müſſen, die Freunde und 
die Frauen, und die Nächte mit Beiden. Und ſeine Reiſegeſellſchaft war ſchon ganz 
erbärmliche Provinz: alte aſthmatiſche Landpfarrer, Kaufleute, ein paar dicke Weiber, 
Landjunker in dunkelfarbigen Tuchröcken. Aber er fand in ſeinem Biſchof einen 
geiſtvollen Herrn, der einen vorzüglichen Tiſch führte, und bald Geſellſchaft, die 
ihm behagte, bald auch die Gelegenheiten zu der ſeiner Natur ſo nöthigen Libertinage. 
Das half ihm über die noch weiter beſtehende Melancholie ſeines Exils hinweg. 
Und etn Anderes noch: der Roman comique, den er hier zum Theil erlebte, zum 
anderen imaginirte In feinem Buch, das er rah feiner Rückkehr von Mans erft 
ſchrieb, ſteht die Rancune gegen die pedantiſche und langweilige Provinzgeſellſchaft, 
fein Zorn auf die gens d'église und feine heimliche Liebe für das fahrende Volk 
der Komoedianten, deren Leben damals, wie Bruscambille ſagte, sans souei et 
quelques fois sans six sous war, was es auch wohl geblieben iſt bis auf Heute. 
Wer Werth darauf legt, wird im Komoediantenroman das einzig vorhandene und 
befte Dokument der Provinzfitten und Gewohnheiten der Schauſpielernomaden des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts finden. Es iſt aber auch das letzte Buch galliſcher Art, 
wenn ſo zu bezeichnen erlaubt iſt, was im Gargantua Rabelais' ſeinen ſtärkſten 
Ausdruck, im Pantagruel ſein Symbol fand. Schon zeigt ja Scarrons Roman die 
erſten Anzeichen der franzöſiſchen Geſittung, in einem die Derbheit entſchuldigenden 
Wort, in einem preziöſen Euphuismus der Gefühle bei den eingeſchalteten Novellen. 
Ganz naiv, wie bei dem Meiſter, iſt die Ausgelaſſenheit nicht mehr. Scarrons 
Leben fällt in die Zeit der Wandlung; er erlebte noch die Diktatur des Hofgeſchmackes 
unter dem vierzehnten Ludwig. Er hat ſeinen Roman nicht vollendet; vielleicht, 
weil er den natürlichen Ton dafür nicht mehr fand, vielleicht, weil er ihn für uns 
zeitgemäß hielt, vielleicht auch, weil er dem Diorama feines Erlebten keine roman» 
haften Schlüſſe erfinden wollte. Denn feine Figuren find nach dem Leben, das 
keine Fabel hat. Ein Scarronſorſcher hat ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, 
die wahren Perſonen des Komoediantenromanes herauszubringen, die dem Schöpfer 
zu Modell ſtanden. Und die Literaturgeſchichte hat Scarrons Vorbilder feſtgeſtellt 
in den ſpaniſchen Romanen, dem Gusman d' Alfarache, dem Lazarille de Tormes. 
In dem Sinn aber, wie wir es verſtehen, war die franzöſiſche Literatur nie eine 
originale. Das Wort Original ift im Franzöſiſchen faft eine Beleidigung. Aber 
die fremde Anregung gab Meiſterwerken das Leben. Man blättere in den gleich 
zeitigen Romanen, nein, man höre nur die Titel: Der Große Cyrus, Ibrahim Baſſa, 
— und Scarrons Originalität wird ganz deutlich werden. 

Nicht nur den Roman brachte Scarron aus der Provinz zurück, ſondern 
auch die Gicht (oder was es ſonſt geweſen ſein mag, das ihn hinfort zum Krüppel 
machte, der ſeinen Nabel nicht ſehen, kein Glied ſonſt als die Finger bewegen 
konnte). Wie er dazu kam, erzählen nur Anekdoten. Aber der arme Cul-de-jatte 
verlor die Laune nicht; wenn er auch manchmal nachdenklich wurde, ſo war es 
nur für eine kleine Weile; denn Marion war noch immer eine ſchöne Frau und 
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die jüngere Ninon war es erſt recht und Beide waren ſeine Freundinnen unter 
vielen. In ſeinem halbdamaſtenen Zimmer brauchte er auf Beſuche nicht zu warten, 
der Doyen des malades de France, wie er ſich in einem böſen Pamphlet gegen 
die Familie ſeiner Stieſmutter nannte und in den vielen Gedichten, in denen er 
um Penſionen bettelt, einem Brauch der Zeit mehr folgend als der Noth (ſchmach⸗ 
voll ift dieſer Brauch höchſtens für die Angebettelten). Es ging Scarron niht 
ſchlecht, er brauchte nur mehr, als ihm ſeine Pfründe und die Komoedien und 
burlesken Gedichte, die er ſchrieb, eintrugen. 

Eines Tages kam zu dem Krüppel ein Mädchen, beſtellte weinend Grüße 
von irgendwem, weinend, da es Über feinen gelben Kattunrock längſt hinausge⸗ 
wachſen war und ſich darob ſchämte. Briefe dieſes Mädchens an eine Freundin las 
Scarron danach; Briefe, die ihn rührten. Er ſah die Kleine wieder und beſchloß, 
ſie zu heirathen. Die Frau, bei der das Mädchen wie eine Magd war, half dazu, 
aus Haß auf das hugenotiſche Kind, dem ſie alles Böſe wünſchte und nichts 
Schlimmeres finden konnte als dieſen gottloſen Krüppel. Scarron verkaufte ſeine 
Präbende um dreitauſend Pfund und gehörte nicht mehr der Kirche. Und heirathete 
das Mädchen, Frangçoiſe d'Aubigné, deren Großvater der berümte Verfaſſer des 
Divorce satirique, deren Vater ein Falſchmünzer und Mörder war und die unter 
dem Namen der Madame de Maintenon Königin von Frankreich wurde. Dies 
aber iſt das Zweite, was Scarrons Namen populär erhielt. 

Scarron wollte eine Pflegerin, die ſchön anzuſchauen war. Wohl dachte er vor 
der Eheſchließung an mehr. Machte phantaſtiſche Pläne, nach den Antillen zu 
gehen, wo er, wie man ihm ſagte, wieder geſund würde. Er blieb in Paris und 
blieb das unglückliche Z, das er war. Die junge Frau trat ihre Krankenwärter⸗ 
ſtelle in der Hochzeitnacht an. Was ſie veranlaßt hat, Scarron zu heirathen, wird 
dürftig genug geweſen ſein: eine Verſorgung wollte die Vielgehetzte; nach Amerika, 
wo ſie geboren war, ſollte ſie zurück, was ſie nicht wollte. Der Charakter dieſer 
Frau, die, um die Weiße ihrer Haut zu erhalten, ſich die Ader ſchlagen ließ, die 
mit Ninon unter einer Decke lag, das Weib eines armen Dichters war und dann 
einen König und ein Reich beherrſchte, das Edikt von Nantes, die Dragonnaden 
in den Cevennen vorbereitete, dieſe Frau wird nicht ganz deutlich zu machen ſein; 
fie ſcheint jedesmal eine Andere. Wäre Frangoife d'Aubigné nach Amerika zurück⸗ 
gekehrt, ſo hätte Louis XIV. weiter in Ballets getanzt, wie Karl Stuart ſeinen 
Kopf hehalten hätte, wäre Cromwell nach Jamaika gefahren, wie er wollte und nicht 
konnte, da ihm die Schuhe fehlten. 

„Was bringt Ihre Frau in die Ehe mit?“ fragte der Notar Herrn Scarron. 
Der ſagte: „Zwei große, ſehr eigenſinnige Augen, eine prachtvolle Büſte, ein paar 
ſchöne Hände und viel Geiſt.“ Damit (und es war viel) mußte ſich der Krüppel 
begnügen; mit dem Anblick und Hören dieſer ſchönen Dinge. „Du ſollteſt ein Kind 
von ihr haben,“ ſagte ihm fein Freund Ménage. Scarron wandte fih an feinen 
Kammerdiener: „Mangin, würdeſt Du gern meiner Frau ein Kind machen, wenn 
ich es befehle?“ „Wenn Sie es wünſchen, gnädiger Herr, und mit Gottes Hilfe, ges 
wiß.“ Doch er liebte ſeine Frau zärtlich und ſeine einzige Sorge galt ihrer Zu⸗ 
kunft für den Fall feines Todes ... Er ſtarb im Jahr 1660 inmitten feiner weis 
nenden Leute: „Ihr werdet nie fo über mich weinen, wie Ihr über mich gelacht habt.“ 

München. Franz Blei. 
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Börſenherbſt. 


. Glück, daß wenigſtens die Ballons ſteigen“: ſo ſagten die Börſianer, als 
A in der zweiten Oktoberwoche die Kurſe um die Wette fielen. Dabei hatte 
die Woche gut angefangen. Nach den Trauertagen, die kurz vorher die Seelen auf» 
wärts blickender Spekulanten bis in die tiefſten Tiefen erſchüttert hatten, wärmte 
nun ein verſpäteter indian summer die veränzfteten Gemüther und lockte zu neuen 
Thaten. Die Freude dauerte kaum drei Tage. Dann zog wieder Kriegsgewölk hers 
auf. Sicheres erfuhr man nicht; der Bericht von heute widerſprach dem von geſtern. 
Bald ſollte Bulgarien, bald Serbien rüſten; am nächſten Morgen erklangen wieder 
Friedensſchalmeien. Für die Börſe war im Grund nur die Frage wichtig, ob es 
noch tiefer bergab gehe. Die Thatſache, daß, zum Beiſpiel, die Beſitzer Deutſcher 
Reichsanleihe und Preußiſcher Konſols den Balkanlärm mit einem Verluſt von 
faft 150 Millionen Mark bezahlt hatten, ermuthigte nicht gerade zu kühner Hoff- 
nung. Die Kursverluſte ſind zum Theil natürlich auf dem Papier geblieben; zu 
Maſſenverkäufen deutſcher Renten iſts nicht gekommen. Aber auch die Einzelver⸗ 
käufe, ohne die der Kurs ja nicht gefallen wäre, zeigen abermals, wie gering die 
Widerſtandsfähigkeit unſerer Standardpapiere iſt. Englands Konſols und Frank⸗ 
reichs Rente erging es freilich nicht beſſer als den deutſchen Anleihen; die beiden 
Ausländer pflegen ſich aber von ſolchen Anfällen raſcher zu erholen. 

War das Balkanſpektakel wirklich der Grund der Panik? Ich zweifle. Auch 
ohne Ferdinand und Aehrenthal wäre es wahrſcheinlich rückwärts gegangen. Die 
Börſen ſind innerlich nicht gefeſtigt. In Berlin nützt eine kleine Baiſſepartei jede 
Gelegenheit aus und dupirt durch flinke Blankoverkäufe die Tagesſpekulation, die 
ahnunglos in die von den Contremineuren angelegten Laufgräben hinabklettert. 
Nicht immer gelingts der Gegenpartei jo prompt, die Baiſſiers aus ihren Gtel- 
lungen zu vertreiben wie in dem (hier geſchilderten) Kampf um den Markt der 
Schiffahrtaktien. Dieſe Erinnerung lehrt übrigens, wie raſch die Wetterfahne auf 
dem Börſenh aus ſich dreht: heute würde wohl Niemand ſich beeilen, Packetfahrt⸗ 
aktien der Contremine zu entreißen. Ballin hat ſeit dem einundzwanzigſten Juni 
manche Illuſion zerſtört. Vielleicht hätte er wieder vom überheizten Dampfkeſſel 
geſprochen, wenn ihm nicht die Sorge zu tief im eignen Haus niſtete. Da verliert 
man die Luſt, ſich um neue Bonmots für die Börje zu bemühen. Der könnte es 
nicht ſchaden, wenn ſie ſich einmal mit ihrer Verdauung beſchäftigte; denn es ſieht 
ſo aus, als habe ſie große Poſten unverdauter Engagements im Magen. Der 
Kursſturz auf dem londoner Minenmarkt war eine Warnung, die nicht nur für 
die Stock Exchange galt. Auf die Ziffern der Goldausbeute, die in den erſten neun 
Monaten dieſes Jahres faſt ſchon die Höhe der Geſammtproduktion des Jahres 
1907 erreicht hatte, gründete fih eine allgemeine Hauſſe in Goldſhares. Seit drei 
Monaten ſah man in London und Paris bei den Südafrikanern wieder vergnügte 
Geſichter. Am neunten Oktober fanden die halkyoniſchen Tage ein jähes Ende. Der 
Kafferncirkus war, wie mit einem rieſigen Beſen, am Abend von allen Hauſſeengage⸗ 
ments geſäubert. Hier ſind die Folgen einer Ueberſpekulation, noch gerade zur rechten 
Zeit vor der Medioliquidation, beſeitigt worden. Inzwiſchen hat ſichs ja gebeſſert, die 
Stirnen der Goldmänner find wieder entwölkt und der Transvaal gilt als ſanirt. 
Vorher aber gab es eine allzu große Menge unhaltbarer Engagements in London 
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und Paris. In New Pork gehören ſie zum eiſernen Inventar der Börſe. Gerade jetzt 
hört man ja nichts Beunruhigendes von drüben. Trotzdem leuchtet nicht eitel Sonnen⸗ 
ſchein über dem newyorker Börſenhaus. Große Poſten amerikaniſcher Papiere ſind 
von Europa hinübergekommen. London hat ſich kräftig erleichtert; und nun muß 
die newyorker Finanz ſehen, wie ſie mit ihren Effektenſchätzen ins Reine kommt. 
Ob die Papiere im Publikum unterzubringen ſind oder ob ſie in die Safes der 
Banken eingeſperrt werden milſſen: Das ift eine für die Geſtaltung der newvorker 
„Tendenz“ nicht ganz unwichtige Frage. Die Effekten, die Europa dem Mutter⸗ 
land zurückgeſchickt hat, müſſen natürlich bezahlt werden. Im Allgemeinen erledigt 
die nordamerikaniſche Union ihre Verpflichtungen in naturalibus. Das iſt für ſie 
der bequemſte Weg. Diesmal aber werden die Getreidelieferungen zur Glattftellung 
der europäiſchen Guthaben kaum ausreichen. Man wird alſo gezwungen ſein, Gold 
nach Europa zu ſchicken. Das ſuchen die Amerikaner dann wieder zu ſich herüber⸗ 
zuziehen; ſie forciren die Warenausfuhr oder beglücken die europäiſchen Märkte 
mit neuen Emiſſionen. Ob das zweite Mittel jetzt anzuwenden ſein wird, iſt recht 
zweifelhaft. Sicher aber könnte mans mit der Exportvermehrung verſuchen. Das 
wäre ein bedeutſamer Schritt, der gerade jetzt für uns ſehr wichtig werden könnte. 

Das deutſche Eiſengewerbe iſt von einer Kriſis heimgeſucht. Am letzten 
Dezembextag verſchwindet das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Roheiſenſyndikat; und am erſten 
Oktober haben die „freihändigen“ Verkäufe für die Zeit nach dem erſten Januar 
1909 begonnen. Viele Abſchlüſſe ergaben weſentlich niedrigere Preiſe. Eine Folge 
des freien Wettbewerbes, der den Verkäufer an keine beſtimmten Normen bindet. 
Die Thatſache, daß die großen Firmen mit eigenen Verkaufsbureaux arbeiten oder 
ſich ihre eigenen Händler angeſchloſſen haben, reizt die kleineren erſt recht zu freier 
Preisgeſtaltung. Nicht nur bei uns, ſondern auch in England und Amerika wartet 
man unruhig auf die Folgen des Verſchwindens der deutſchen Roheiſenverbände. 
Die Börje reagirte bis jetzt nur leiſe auf dieſes nicht leicht zu nehmende Moment; 
meiſt nur, wenn gerade mal ein beſonders ungünſtiger Bericht aus dem Weſten 
vorlag. Wirthſchaftliche Probleme hält man ſich gern vom Hals. Einer von den 
ganz Schlauen im Hitzighaus meinte neulich: „Wenn uns Alles ſo Wurſcht wäre 
wie die Induſtrie, brauchten wir überhaupt nicht an die Börſe zu gehen. Ob da 
draußen ein Roheiſenſyndikat exiſtirt oder nicht, ift für unſer Geſchäft ziemlich ſchnuppe.“ 
Ein ſchöner Standpunkt; den die Kursbewegung aber zu rechtfertigen ſcheint. Wer 
die Montankurſe denen vom Anfang des Jahres vergleicht, darf nicht glauben, ein 
getreues Bild der wirklichen Verhältniſſe vor ſich zu haben. Das Vermögen ſoll 
nicht verkürzt werden. Schön. Mber dann fol man auch einſehen, daß die künſt⸗ 
liche Erhaltung eines der Induſtrielage nicht entſprechenden Kursniveaus in der 
erſten unruhigen Stunde gefährlich werden kann. Der Mangel an Konſequenz in 
der Geſtaltung der Kurſe zeigt ſich beſonders bei Papieren, deren Dividendencoupon 
auf den dreißigſten Juni lautet. Die Dividenden für das Jahr 1907/8 find meiſt 
geringer als die des vorigen Jahres. Nun vergleiche man einmal die Kurſe vor 
der Normirung der neuen Dividenden mit den ſpäteren Notizen. Phoenix ſtand 
am zweiten Januar, alſo nach einer Dividende von 17 Prozent, 168; jetzt, bei einer 
Dividende von 11 Prozent, ſtehts 175. Harpen im Januar 194,25 (nach 12 Prozent 
Dividende), jetzt 200,40 (bei 11 Prozent); Hoeſch 210,60 (bei 18) und 214,50 (bei 
14 Prozent); Rheinſtahlaktien 160,25 (bei 15) und 168,30 (bei 11 Prozent). Man 
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könnte ſagen, um die Jahreswende ſeien, wegen der abnormen Geldtheuerung, die 
Kurſe zu niedrig geweſen. Dieſer Einwand könnte aber nicht die ganze Seltſam⸗ 
keit ſolcher Kursgeſtaltung erklären. Die Montaninduſtrie hat fürs Erſte nicht viel 
zu hoffen. Die Geſellſchaften müſſen zuſehen, wie ſie mit der neu geſchaffenen Form 
des Verkehrs fertig werden. Kaum denkt man noch der Tage, da Eiſen⸗ und Kohlen⸗ 
aktien die Stimmung determinirten. Tempi passati. Die Feld-, Wald- und Wieſen⸗ 
aftie ift durch Spezialitäten verdrängt worden. Man kann die Entwickelung hier viel⸗ 
leicht mit der im Waarenhausbetrieb vergleichen. Ueber Wertheim, Tietz und Jandorf 
ſteht das Paſſagekaufhaus, die Vereinigung von Spezialgeſchäften; und über der Mon⸗ 
tanaktie ſteht das Elektrizitätpapier. Die Volt und Ampere des elektriſchen Stromes 
machen den Kalorien der Kohle den Rang ſtreitig. Und die Spekulation lebt ſchon ganz 
im elektriſchen Zukunftſtaat. Die Herren Börſianer ſind die gefährlichſten Umſtürzler. 
Mit der Emſigkeit des gewerbemäßigen Ausverkäufers ſorgen ſie für die Räumung und 
Wiederbeſetzung der Throne. Jetzt iſt die Elektrizität en vogue. Die nächſten Divi⸗ 
denden ſind dabei nicht ſo wichtig wie die kommenden Geſchäfte. Seit Beginn des 
Jahres gewannen A. E.⸗G. 29, Siemens & Halske 31 und Schuckert 21 Prozent. Dieſer 
Werthzuwachs verpflichtet zu beſonders günſtigen Abſchlußziffern. Enttäuſchungen 
wirds da wohl kaum geben. Siemens ſoll große Geſchäfte in Ausſicht haben; bei 
einem iſt, wie man hört, die Cyanid⸗Geſellſchaft in Berlin und die Deutſche Bank 
betheiligt. Es handelt ſich um die Errichtung einer Kalkſtickſtofffabrik an der Alz 
in Südbayern, über deren Bedeutung die Cyanid⸗Geſellſchaft ſchon vor Jahr und 
Tag eine Denkſchrift veröffentlicht hatte. Die richtete fih an die Adreſſe der bayeri⸗ 
ſchen Regirung und hatte den Zweck, die ſchwerfällige Maſchinerie des Bureaukra⸗ 
tismus in raſchere Gangart zu bringen. Ueber die Wichtigkeit der Gewinnung von 
Salpeter aus dem Stickſtoff der atmoſphäriſchen Luft ſprach ich hier ſchon. Waſſer⸗ 
kraft und Elektrizität liefern der neuen Induſtrie das Rohmaterial. Und Süd» 
bayern mit feinen abertauſend unausgenügten Pferdekräften ift ein beſonders aus» 
ſichtreiches Gebiet für die neue Salpeterinduſtrie. Siemens und die Cyanid⸗Ge 
ſellſchaft an der Alz kommen hoffentlich ſchneller ans Ziel als die Badiſche Anilin- 
fabrik. Die Börſe escomptirt in den Kurſen der Elektrizitätaktien auch ſchon die 
Möglichkeit einer Elektrifizirung der Eiſenbahnen und die wohlthätige Wirkung der 
zu ſchaffenden Elektrobank, von der man draußen doch noch recht wenig weiß. Wenn 
die bisher gemachten Angaben richtig ſind, werden die an der Gründung bethei⸗ 
ligten Finanzinſtitute kein ſchlechtes Geſchäft machen; fie ſichern ſich eine recht gün⸗ 
ſtige Daueroerzinſung für beſtimmte Kapitalien. Die Banken brauchen überhaupt 
mit der Situation nicht unzufrieden zu fein. Die Effekten⸗ und Konſortialbeſtände 
ſind gereinigt worden, und was an neuen Emiſſionen unterzubringen war, hat den 
Weg ins Publikum gefunden. Der Deckel wird vom Sirupfaß natürlich nur für 
die ganz Intimen abgenommen; der nicht zum Haus Gehörige, deffen Aklivlegiti⸗ 
mation nur auf Neugier lautet, muß ſich begnügen, das Faß von außen zu be 
wundern. Da der Bilanztermin naht, wird das Mögliche gethan, um die Kurſe zu 
halten; doch die Banken haben ſich ſchon „liquide gemacht“ und deshalb weniger 
Neigung zu Interventionen. Sie glaubten jedenfalls, für die letzte Jahresparade 
diesmal früher als ſonſt fertig zu ſein und keiner „Reinigung“ mehr zu bedürfen. 
In der letzten Zeit aber hat man hier und da doch den Seufzer gehört: „Wenns 
ſo weiter geht, ſchimpfirt das letzte Quartal uns die ganze Geſchichte.“ Ladon. 
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gebracht. Bestellen Sie bei Phönixverlag Breslau, Herrenstrasse 12. 


Mark 27,00 unter Nachnahme. 


Preis gebunden, 270 Seiten stark, illustriert, 


Sanatorium Fel 


ciengueli 


Obernigk bei Breslau (Gegründet 1888) 


für Nervenleidende u. chron. Kranke. Pension für Rekonvaleszenten und 
Unter spezial- 
Vorzügliche Verpflegung. Telephon 5. 


Erholungsbedürftige. 
ärztlicher Leitung. Prospekte frei. 


(Geisteskranke ausgeschlossen). 
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Z 
Vereinigung der 
N Kunstfreunde 


e 
Farbige Nachbildungen von Gemälden der 


Königlichen National-Galerie 
und anderer Kunstsammlungen 
Berlin W., Markgrafenstrasse 57 
— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Jilustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


k 1 h R In neuester Zeit ist von ganz neuen Gesichtspunkten aus die 
e Tise e uren. Elektrizität wieder in den Dienst der leidenden Menschheit ge- 
stellt worden. Diesmal war es nicht die Medizin, sondern die Naturheilkunde, von welcher 
mit Erfolg hier neue Bahnen beschritten wurden. Die leitende Grundidee war dabei die, 
dass der menschliche Körper ein einheitliches Ganzes ist, dessen einzelne Glieder und 
Teile nicht für sich allein abgeschlossene Gebilde darstellen, ‘sondern nur vom Central- 
nervensystem nach bestimmien Gesetzen geleitete Teile eines einheitlichen Ganzen sind, 
Wie bei jedem Körperteil seine ihn in Funktion erhaltenden Nervenverbindungen bis in 
das Centralnervensystem zu verfolgen sind, sodass das Fundament aller Funktionskraft der 
verschiedenen Körperteile einzig und allein in diesem Centralnervensystem zu suchen ist, 
so liegt es auf der Hand, dass auch durch besondere Behandlung des Centralnervensystems 
jedes Körperorgan zu beeinflussen möglich sein muss, wodurch dann jede bisher übliche 
lokale Anwendungsweise ausgeschlossen und nur eine, jedem Körper anpassbare Allgemein- 
behandlung in allen Krankheitsfällen erforderlich ist. Seit vierzehn Jahren übt der welt- 
bekannte Vertreter der arzneilosen Heilweise J. G. Brockmann, früher in Leipzig, 
jetzt in Dresden, nach diesen Grundsätzen seine elektrischen Kuren aus, die bereits von 
verschiedenen Rlättern wiederholt anerkennende Besprechungen erfahren haben. Die durch 
zahlreiche Dankschreiben aktenmässig bewiesenen Erfolge zeigen zweifellos, dass wir es 
hier mit einem Fortschritt in der Naturheilkunde zu tun haben, wie wir einen solchen seit 
langer Zeit nicht erlebt haben. In seinem Werke: „Die Naturheilkunde“ (Verlag 
A. H. Payne, Leipzig-R) beschreibt der Verfasser eingehend diese elektrischen Kuren. 
Da dieses Buch nach verschiedenen Richtungen hin, wie die vielen darüber veröffentlichten 
Gutachten beweisen, wertvoll ist, so sollte dasselbe in keiner Familie fehlen, zumal es nur 
M. 5.— kostet und für alle Krankheitsfälle ein zuverlässiger Ratgeber ist, der durch seine 
kurzgefasste, klare Darstellungsweise alle ähnlichen Bücher weit übertrifft. 


Seelenverständnis Nur gebildete Menschen verstehen die allen 


Glauben übersteigende Anziehungskraft der zu 
froher Lebensbetätigung aneifernden Werke wie der Charakteranalysen von P. P. L. Schon 
seit 1890 gibt P. P. L. briefliche Charakterbeurteilungen von tieferer Bedeutung nach ein- 
gesandten Handschriften. Mit „Auskünften«, „Deutungen“ etc. hat die durchaus vor- 
nehme Praxis nichts gemein. Durch hochwillkommene Winke für das eigene Leben sind 
diese Seelenstudien ein Talisman für Unbefriedigte geworden. Viele sind ja Gesellschafts- 
menschen comme il faut, aber ihrem persönlichen Leben fehlt der Reiz, ihrem Heim die 
Wärme, ihrer Unterhaltung die freudige Sympathie. Sonst liebe prächtige Freunde — aber 
sie fühlen, dass sie die in ihnen doch vorhandenen guten Eigenschaften nicht in gegen- 
seitig angenehm beeinflussender Weise zur Geltung bringen. Und viele sind unzufrieden 
miteinander, weil sie sich gegenseitig nicht kennen und doch beherrschen wollen. Den 
Weg zum wohltuenden Gleichgewicht, zum rechten Sichverstehen zeigen die Charakter- 
analysen von P. P. L. Diese Arbeiten wirken auf gebildete Menschen mit der frischen 
Kraft eines seltenen mitreissenden Erlebnisses. Prospekt über tiefgreifende Wirkungen 
kostenlos. Anfragen wegen simpler Deutungen und dergleichen können nicht berück- 
sichtigt werden. Marke für Rückantwort wolle nicht beigefügt werden. Für Menschen, 
die ein Bedürfnis nach Erkenntnis, nicht der Kitzel der Sensation treibt, sei hier die Adresse 
vermerkt: P. Paul Liebe, Schriftsteller und Phychographologe in Augsburg I. 


RAT ARARE 
Beſtellungen 
auf die 7 


Einbanddecke 3 


zum 64. Bande der „Zukunft“ N 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XVI. Jahrgangs), 3 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeler Preſſung etc. zum 
Freije von Mark 1.50 werden von jeder Kuchhandlung od. direkt y 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. Za 5 
entgegengenommen. 
DD 


cr KRK NR 
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— Die Zukunft. — 


vw; schliessungen 

Ehe- rechtsgiltige, in England 
Pro sp. fr.; verschlossen 50 Pfg 

Brock & Co.. London, E. C. Queenstr 90/9]. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven- System des Menschen und dessen | 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verlahren. Broschüre von Dr. Pöche | 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, j 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


der 


Mrrenocſuw 4 Männer 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachte ı 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Tan! Gassen, Köln a. AKh. No. 79. 


= | 
Die Macht der Gedanken 


Psychologischer Lehrgang in Gedankenbeein- | 
flussung. Neue Methode mit praktischen 
Uebungen. Preis 1,20 Mk. Saemann’s 
psycholog. Verlag, Erfurt, Boyenstr. 4. 


verlag von Georg Sti 


von Maximilian Harden. | 
7. ris 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2,—. | 
Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schulikonferenz. Kollege Bismarck. | 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt 
Malhadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde. Verein: 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex Wie schätze ich mich ein? 
Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule. Menuet, She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2!/,= 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich, 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch aile Buchhandlungen. 


e, Berlin NW 7. 


u beziehen durch 


die Ve iD handlungen 


Sect-Kellerei 
Hochheim a.M 


Magnetische Heilpraxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 


R. Richter, 
Dresden A. 18. Bönischplatz 18. 


Fort mit der Feder! 


Schreidst bu mit Feder nooh so gut, 
Weit besser schreibt die Liliput, 


LILIPUT- Schreibmaschinen 


sind das Schreibwerkzeug für jedermann. 


MODELL EXCELSIOR für 
Korrespondenz Preis H. 58.— 


1 Jahr Garantie. 
Zahlungserleichterungen gestattet. 
Soiort ohne Erlernung zu schreiben. Keine 
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver- 
viellältigung. Geeignet für alle Sprachen 
durch einfache Auswechslung der Typen- 
räder. Reisemaschine. da nur 3 kg Gewicht. 
Beste Korrespondenzmaschine all. Systeme 
i billig. Preislage. Glänzend Anerkennung. 
Prospekte u. Schriftproben kostenlos voi 


Deutsche Kleinmaschinen -Werke 


München 21, Lindwurmstr. 129-131. 
Zweigniederlassungen in Berlin, Hamburg, 
Düsseldorf, Breslau, Cöln, Leipzig, Frank- 
furt am Main, Karlsruhe und Wien. 
Münchener Ausstellung 1908: !lalle II, 
Raum 158 und öffentliches Schreibbureau 
neben dem kgl. Ausstellungs-bostamt. 
(10 Liliput in Betrieb) 
Wiederverkäufer überall gesucht. 


ir. 4. — ute Zukunft. — 24, Oktober 1908 


Entwöhnung absolut zwang 

los und‘ ohne_ Entbehrungs 

scheinung. (Ohne Spritze. 
er's S&hioss Rhelnblick, Bad Godesberg a. . 


Modernstes Specialswatorium. 
Aller Comfort. Familienlebe: 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. 


Schonneherger Briefmarken - Album das Beste 


für Markensammler. Wird von ke'nem ähnlichen Werk an Vollständig- 
keit auch nur annähernd erreicht. Einziges Album, das in Ausgaben 
mit und ohne Markenabarten geliefert wird. Unerreicht praktische 
Text-Einteilung, die es Ihnen ermöglicht, die Sammlung nach Ihrem Er- 
messen zu arrangieren. Anerkannt bestes aller Permanentsysteme. 
Ausgabe 1909 soeben erschienen. 
Buch-Ausgaben v. 10 Pig. bis 50,— Mk. pro Stück. Permanent-Aus- 
gaben auf Lebenszeit v. 10,— Mk. bis 180,— Mk. pro Stück. — Ver- 
langen Sie große illustrierte Preisliste 1908 kostenlos. 


Probeblätter grat. Verlag von J. J. Arnd, Leipzig. 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein 
auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Haftpflicht-, Unfall- und Lebens-Versicherung. 


Gesamtversicherungsstand: 740000 Versicherungen. 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 
Prospekte und Versicherungsbedingungen, sowie Antrags- 
formulare kostenfrei. 


Vertreter 
überall 
gesucht! 


Bezugnahme 
auf dieses Blatt 
erwünscht! 


Friedrich-Strasse 110-111-112 B ER L IN Oranienburgerstr. 54-55-56-56a 


Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Während dieser Woche im 
Mahagoni- und Blauen Saal: 


Ausstellung 


„Das Speisezimmer“ 


In der Passage von nachm. 3— / 8 Uhr Promenaden-Konzert. 
8 ——— 


Wegen milder Witterung 


besonders für Herbstkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


— 
und Schuppen beseitigt prompt und sicher 


m der seit Jahrzehnten erprobte u. stets bewährte 
Haar-Nährstoff. ½ Fl. 2 M., ½ Fl. (500 gr) 4 M. 

Glänzende Atteste aus allen Kreisen! 
Georg Kühne Nachfl., Dresden A. -Z. 


Chemisches Laboratorium. Gegründet 1881. 


Hermann Walther, Verlagsbuchhandluny ü. m. b. l. I . 0, Hollendriplaı. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 80. Preis: 50 Pf. 


Elektrische Huren Herbst- u. Winterkuren 

Sommer: u. Winterkuren In herrlichen Zuckental! 

Prospekte gratis und franko Wohnung, Ver dan l. 0. Bid u. Arzt 
J. G. Brockmaun pr. Tax vun M. 10.— ab. 


Dresden A3, Mosczinskystrasse 6. 
= „Sanatorium 


a ö Zackental“ 
Eine neue Lehre (Camphausen) 


Nach bein Seuanie tn uterter Pelſonlich if Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. Il. 27. 
b dem Zeug bel eden erſönlich⸗ 

feiten handelt es den zu froher 

A A Petersdorf Im Riesengebirge 

et den brieflichen Charakterbeurketlungen für chronisc! u 15 

(mach eingeſandten Handſchriften von P. P. L. rasthenische were ne 
um Kunſtwerke von hypnotiſcher Kraft, von Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren, 
teufcher, er Vornebmheit. Praxis feit Erholungsuchende. Wintersport, 

e AN) fimpten „Deutungen? | Nach allen Errungenschaften der 
leben HR gt. Direktiver Proſpekt | Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, $ 
über ttefergreifende Wirkungen der nebelfreſe, nadelliüizreiche Llohenlage. 
lichen Geclenftudten koftenlos durch P. Paul] Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht, 
Siebe, Schriftfteller und Pſpchographologe, | Näheres die Administration in 
Augsburg I Z. Fach. original” Methode), Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


Die enormen Vorräte 
an Henkell Trocken 
ewiefen durch 


reichsſtafiſtiſche Zahlen! 


Wiederum ergibt sich aus den so- 
eben erschienenen statistischen Ver- 
öffentlichungen des Reichs- Amtes 
für das letzte Etatsjahr, daß die 
steueramtlich aufgenommenen Vor- 
räte an Henkell Trocken etc. für sich 
allein fast gleich waren den steuer- 
amtlich aufgenommenen Beständen 
sämtlicher anderen 215 deutschen 
und luxemburgischen Sektkellereien 
zusammengenommen. 


Es ist undenkbar, schlagender 
die Anstrengungen unseres Hau- 
ses darzutun, nicht nur durch 
Verwendung erlesenster Roh- 
materialien — siehe unsere ge- 
waltigen Champagner-Importe 
— sondern auch durch vortrefi- 
liche Ablagerung das Beste vom 
Besten zu bieten. 


HENKELL & CO. 


feſtgeſlellte Vorräte ar ferti- 
une 215 Sektkel- 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönid. Druck ven G. Beenſteln in Berlin. 


